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Ich jagte den Hexer

Er fuhr der aufgehenden Sonne entgegen und pfiff den Song mit, der die Cornflakes-Reklame im Morgenprogramm von WCBS einleitete. Der Mittelstreifen der steil ansteigenden Küstenstraße zielte auf den glutroten Feuerball am östlichen Horizont.

Lennie Justin liebte diese morgendliche Ruhe auf seinem gewohnten Trip nach Oakbeach, Long Island. Es war ein Gefühl der Freiheit. Hinter ihm lag die Nacht. Und New York City, der dreckige Sumpf, in dem der selbst kräftig mitrührte.

Es gab einen dumpfen Schlag, als Lennies schockroter Ford Mustang den Scheitelpunkt der Steigung erreichte.

Er schaltete das Radio ab, nahm Gas weg, horchte auf verdächtige Geräusche. Wieder dieses verdammte Radlager? Erst letzten Monat hatten sie in der Werkstatt…

Lennies Gedanken erloschen.

Sein Kragen wurde plötzlich zu eng. Er zerrte daran, doch es half nichts. Sein Gesicht färbte sich seltsam blau.


Die feinen Schwaden, die unter dem Armaturenbrett hervorquollen, waren farblos und nahezu unsichtbar, verteilten sich sehr schnell im Cockpit des sportlichen Flitzers.

Selbst wenn Lennie Justins Sinne noch funktioniert hätten, wäre er kaum in der Lage gewesen, den tödlichen Nebel mit bloßem Auge zu erkennen.

Er würgte, stieß röchelnde Laute aus. Sein Adamsapfel bewegte sich in furchtbaren Krämpfen vor und zurück. Es schien, als drückten unsichtbare Krallen seinen Hals zusammen.

Mit den linken Reifen rollte der Mustang auf dem Mittelstreifen entlang, als handle es sich um eine Schiene.

Die Tachonadel vibrierte auf 40 Meilen pro Stunde.

Lennies Augen waren weit aufgerissen. Doch das Bild, das er sah, begann zu verschwimmen. Unter seinen zerrenden Fingern platzte der Kragenknopf des Hemdes auf. Aber es brachte keine Erleichterung. Die Atemnot nahm zu, steigerte sich synchron mit den Krämpfen, die seinen Körper von innen her zu packen schienen.

30 Yard voraus verlief die Leitplanke in einem weitgeschwungenen Bogen nach links, durchkreuzte den Feuerball der aufgehenden Sonne als leuchtend weiße diagonale Linie.

Lennie wollte schreien, doch seine Stimmbänder gehorchten nicht mehr. Schweiß rann in Strömen über sein verfärbtes Gesicht. Seine Rechte war um das Lenkrad verkrampft. Die freie Hand bewegte sich zitternd und unsicher durch den leeren Raum, bis sie die Kurbel des Seitenfensters fand.

Jäh verstärkten sich die Krämpfe. Ein grausamer Ruck durchlief den hageren Körper des Mannes. Die Rückenlehne des Sitzes ächzte unter seinem Gewicht.

Und der Krampf war es, der Lennie Justin das Gaspedal bis zum Anschlag durchtreten ließ.

Der Motor des Mustang brüllte auf. Mit wimmernden Hinterreifen machte der schockrote Flitzer einen Satz nach vorn. Die Tachonadel kletterte rasend schnell.

Frischer Fahrtwind fächerte durch das offene Seitenfenster herein.

Es half nichts mehr.

Die Starre hatte Lennie Justin bis in die Muskelspitzen erfaßt. Sein Atem war wie abgeschnürt, und sein qualvolles Röcheln ging im Motorenlärm unter. Sein Gesicht färbte sich zunehmend dunkler. Kleine Schaumbläschen traten über seine Lippen, und die Augäpfel quollen bedrohlich weit aus den Höhlen.

Er sah die Leitplanke auf sich zurasen, doch die Wahrnehmung drang nicht mehr in sein Gehirn vor. Das Giftgas hatte die Zellen bereits ausgeschaltet.

Das glühende Rot der Morgensonne umhüllte ihn wie ein Höllenfeuer.

Selbst der versiegende Rest eines instinktiven Überlebenswillens konnte Lennie Justin nicht mehr retten.

Seine verkrampfte Faust mit den weiß hervortretenden Knöcheln hielt das Lenkrad, als sei es in einem Schraubstock arretiert.

Das Weiß der Leitplanke überdeckte die Sonnenglut mehr und mehr.

Lennies Körper schraubte sich im Sitz empor, als das Nervengas seine Atemwege endgültig versiegelte. In einer letzten Reflexbewegung ruderte seine Linke ruckend zum Hals, wie um sich von einer imaginären Schlinge zu befreien…

Es war Lennie Justins letzte instinktmäßige Reaktion.

In einem ohrenbetäubenden Donnern ging die Welt um ihn herum unter.

Die bullige Chromschnauze des Ford Mustang grub sich in den Stahl der Leitplanke, deformierte ihn zu einem bizarren Gebilde. Blechteile lösten sich und wirbelten durch die Luft. Eine Radkappe rollte torkelnd quer über den Asphalt.

Das Heck des Wagens flog empor, wie von einer gigantischen Faust gepackt. Räder drehten sich im Leeren.

Anfangs wie in Zeitlupe, dann zunehmend rascher, überschlug sich der Mustang und segelte vor der steil abfallenden Felswand in die Tiefe. Ein Regen von Glaskrümeln umgab das halb zertrümmerte Fahrzeug bei seinem Fall.

Den Aufprall auf die Wasseroberfläche spürte Lennie Justin nicht mehr. Sein Leben war von einem Atemzug zum anderen versiegt, kurz bevor der schockrote Wagen mit dem Bodenblech auf die graugrünen Fluten des Atlantik schlug — in 90 Fuß Tiefe unterhalb der Küstenstraße. Und Lennie hörte nicht mehr das urwelthafte Bersten und Krachen, das durch die Karosserie lief.

Weiße Gischtfontänen spritzen empor. Wie durch ein Wunder hielt die Karosserie dem Aufprall stand, ohne sich in ihre Einzelteile aufzulösen. In einemmächtigen Ring aufgewühlten Wassers sank der Ford Mustang langsam in die Tiefe, wurde zu einem Sarg aus Stahlblech für den Mann, der in den qualvollen Sekunden seines Todes nicht hatte begreifen können, weshalb er sterben mußte.

Sekundenlang war nur noch das Wagendach zu sehen. Dann neigte sich der Mustang unvermittelt nach vorn und versank endgültig in einem gischtenden Strudel.

Die Wasseroberfläche beruhigte sich rasch.

Es dauerte fast 20 Minuten, bis oben auf der Küstenstraße erneutes Motorengeräusch zu hören war. Ein Zwei-Tonner-Lieferwagen mit Gemüsekisten für den Großmarkt in Queens, New York City, stoppte vor der eingebeulten Leitplanke. Und weitere zehn Minuten dauerte es, bis der Fahrer des Trucks die nächste menschliche Behausung erreichte und die Außenstelle der Suffolk County Police in Oakbeach verständigen konnte.

***

Unter uns auf dem Harlem River tuckerte der Hilfsmotor einer Segeljacht, die über den East River und die Upper New York Bay Kurs auf den offenen Atlantik nahm- Von Bord der Jacht winkten lachende Girls und Boys zu uns herauf, als wir über die Willis Avenue Bridge dem riesigen Areal des Harlem River-Güterbahnhofs entgegenrollten.

Ich streckte meinen linken Arm durch das offene Seitenfenster des Jaguars und winkte zurück. Dann lag die Brücke bereits hinter uns.

Sonntagmorgen. Sechs Uhr.

Halb New York City drehte sich noch einmal auf die andere Seite. Frühaufsteher wie Phil und ich waren in der Minderheit, und die Fenster der Apartmenthäuser schienen die Trägheit auszustrahlen, die an einem Tag wie diesem von der Acht-Millionen-Stdt Besitz ergriff.

Mein Freund und Kollege gähnte herzhaft, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Wenn wir eine Stunde später losgebrummt wären, hätte es auch noch gereicht.«

Ich lächelte, nahm Gas weg und bog nach rechts auf den Bruckner Boulevard ab.

»Hältst du einen Typ wie Paul Sherrard für pünktlich?«

Phil zündete sich die dritte Zigarette seit unserem frühen Aufbruch an und nuschelte durch die Mundwinkel. »Überflüssige Frage.«

»Eben. Und ich möchte, daß wir auf Nummer Sicher gehen. Das ist alles.«

»Dafür stehen wir uns dann zwei Stunden lang die Beine in den Bauch. Quincy hat noch immer hundertprozentige Tips geliefert.«

»Selbst der beste V-Mann kann sich irren.« Ich musterte Phil mit einem kurzen Seitenblick. »Irgendwas schiefgelaufen gestern abend? Fehlt dir ein bestimmtes Erfolgserlebnis?«

»Darüber rede ich nur mit meinem Seelendoktor«, knurrte Phil.

»Himmel!« stöhnte ich mit gespielter Besorgnis. »Wenn das jemals an die Öffentlichkeit dringt! FBI-Agenten, die einen Psychiater brauchen…«

»Falls du mich auf die Palme bringen willst, bist du auf dem besten Weg dazu. Denk an unseren Freund Paul und kümmere dich nicht um meine privaten Erfolgserlebnisse.« Phil blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe und setzte eine verkniffene Miene auf.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus und zog es vor zu schweigen.

Die blonde Carol, mit der Phil gestern abend verabredet gewesen war, kannte ich als eine bezaubernde, temperamentvolle und eigenwillige kleine Lady.

Ich bog nach links in die Willis Avenue ab und befolgte den Rat meines Freundes, mich gedanklich auf Paul Sherrard zu konzentrieren. Der spärliche Sonntagmorgen-Straßenverkehr, hier in der berüchtigten South Bronx, forderte ohnehin nicht viel Aufmerksamkeit.

Mein Flitzer wirkte ein wenig deplaziert in der deprimierenden Umgebung aus Autowracks, die am Fahrbahnrand vor sich hin rosteten, umgekippten Müllkübeln, verdreckten Bürgersteigen, Häusern, die man besser als Ruinen bezeichnete, und Gebäudewänden, an denen die mit Lackspraydosen gemalten Durchhalteparolen portorikanischer Straßenbanden prangten.

Ich zog den Jaguar nach rechts in die 139th Street. Die Szenerie verdüsterte sich. Vor uns lag eins der Viertel, in denen ganze Häuserblocks leerstehen, die für unbewohnbar erklärt worden sind. Sanierungsgebiete, für die seit Jahren eindrucksvolle Neubaupläne in den Schubladen der Stadtverwaltung liegen. Die Bewohner der Süd-Bronx glauben nicht mehr an solche Pläne.

Paul Sherrard stammte aus diesem Stadtteil. Und regelmäßig verkroch er sich hierher, wenn er seine Jobs für den großen Rowntree erledigt hatte. Nach allem, was wir bisher über ihn wußten, war Sherrard ein Mann, der an bestimmten Gewohnheiten festhielt, der aus unerfindlichen Gründen ein festes Gerüst für seinen düsteren Lebenswandel brauchte. Und die South Bronx war Sherrards Heuhaufen, in dem er winziger wurde als eine Stecknadel.

Er hatte allen Grund, von Zeit zu Zeit von der Bildfläche zu verschwinden. Er zählte zu jener hartgesottenen Truppe, die Rowntrees Revier in Manhattan Uptown unter Kontrolle hielt. In unregelmäßigen Abständen mußte hier und dort den Aufmuckern auf die Finger geklopft werden. Geschäftsleute, die ihre Schutzgebühren nicht zahlten. Dealer, die in die eigene Tasche wirtschafteten. Zuhälter, die anfingen, ihre Bordsteinschwalben auch außerhalb von Rowntrees Machtbereich laufen zu lassen.

In besonderen Fällen übernahmen Sherrard und seine Komplizen auch Aufträge, bei denen es galt, Leute aus den eigenen Reihen zurechtzustutzen. Männer, die glaubten, Rowntree und sein Syndikat bei der City Police und bei uns vom FBI ans Messer liefern zu können.

Daß Sherrard ein Schlägertyp von der brutalsten Sorte war, stand fest. Ob er auch als Killer arbeitete, mußten wir ihm erst noch nachweisen.

Der Tip, den uns unser V-Mann Quincy geliefert hatte, war ein erster Schritt. Sherrard traf sich seit einiger Zeit regelmäßig sonntagsmorgens mit seinem Girl. Gegen acht Uhr. In der South Bronx, 142nd Street. Nach Quincys Meinung wußten nicht mal Sherrards beste Kumpel, weshalb er diese Heimlichtuerei betrieb und das Girl nicht einfach in seine Bleibe an der Cypress Street kommen ließ. Möglich, daß Sherrard ein Sonderling war.

Ich vermutete eher, daß er seinen Partnern das Mädchen aus einem anderen Grund vorenthielt.

Es konnte der gleiche Grund sein, aus dem wir uns für Rowntrees Syndikat mehr als sonst interessierten.

Irgend etwas war im Busch. Etwas, das nicht einmal Quincy und andere Typen aus den sogenannten eingeweihten Kreisen näher beschreiben konnten.

Nervosität. Unsicherheit, Aggressivität.

Rowntrees Killer- und Schlägertruppe schlich mit verkniffenen Gesichtern und mißtrauischen Blicken durch die Gegend. Die gewohnte Selbstsicherheit fehlte. Sherrad und seine Komplizen setzten ihre Fäuste und Schießeisen vorschnell in Aktion, reagierten gereizt und brutal, wo sonst noch ein klärendes Wort möglich gewesen wäre.

Unser Verbindungsmann Quincy war einer von den Kennern der Unterweltszene, denen solche Feinheiten nicht entgingen.

Deshalb meine Ahnung, daß Sherrard sein Girl aus Angst nicht öffentlich präsentierte. Ein Mann wie er mußte wissen, daß er durch die Freundschaft mit einem Mädchen immer eine schwache Seite zeigte. Eine verwundbare Stelle, auf die sich ein Gegner mit Freuden stürzte, wenn er sie erst einmal entdeckt hatte.

Haargenau an dem Punkte wollte ich ansetzen.

Gegen Sherrard selbst hatten wir ebensowenig in der Hand wie gegen seinen Boß, Porter Rowntree. Aber die untrügliche Ahnung unserer V-Leute, daß etwas in der Luft lag, hatte Phil und mich wachgekitzelt. Eine der ständigen Aufgaben des FBI ist es, das organisierte Bandenverbrechen unter Kontrolle zu halten und zu bekämpfen. Die Zuständigkeitsfrage ist also eindeutig geregelt. Wir arbeiten Hand in Hand mit der New Yorker City Police, was unseren fortwährenden Kampf gegen die Verbrechersyndikate betrifft.

Im Fall Paul Sherrard erhoffte ich mir Aufschlüsse durch das Girl, mit dem er sich eingelassen hatte. Weibliche Wesen schaffen es, einem Mann Dinge aus der Nase zu ziehen, über die er sonst nicht mal im Traum reden würde. Eine Binsenwahrheit.

Ich parkte den Jaguar vor der Kreuzung Brook Street.

Phil rümpfte die Nase, zertrat seine Zigarettenkippe auf dem verwitterten Bürgersteig, wo aus jeder Ritze zwischen den Betonplatten Unkraut wucherte.

Leere Fensterhöhlen gähnten uns von allen Seiten an. Die Gegend wirkte menschenleer, und dennoch wußten wir, daß hinter diesen scheinbar toten Fassaden ein fast quirlendes Leben herrschte. Tramps strömten aus allen Windrichtungen in die South Bronx, um hier in den abbruchreifen Ruinen unterzukriechen. Die berüchtigten Straßenbanden richteten ihre Schlupfwinkel in dem unübersehbaren Gewirr der leerstehenden Wohnblocks ein. Jugendliche, die von zu Hause weggelaufen waren und sich auf der Schattenseite des Großstadtlebens hoffnungslos verstrickt hatten, fanden in diesen Ruinen eine vorläufige Endstation, die sich dann nicht selten als Anfang eines Lebens auf der schiefen Bahn entpuppte.

Wir waren gezwungen, den Jaguar weit genug von der 142nd Street entfernt zurückzulassen. Mitten in dieser Trümmerlandschaft an der 139th. Doch wahrscheinlich stand mein Flitzer hier sicherer als an der 42nd Street in Manhattan. Denn die trüben Existenzen in den Ruinen fürchteten nichts mehr als eine Großrazzia der Polizei. Und einer, der einen Jaguar fuhr, sah verdammt nicht danach aus, als ob er, zögern würde, die Bullen zu verständigen, wenn an seinem fahrbaren Untersatz Chromteile oder gar Räder fehlten.

Zügig stiefelten Phil und ich über den rissigen Asphalt der Fahrbahn, wo es sich immer noch besser marschieren ließ als auf den Unkrautfeldern, die früher Bürgersteige gewesen waren.

Die Brook Street bot keinen erhebenden Anblick. Wir brachten zwei Ruinenblocks hinter uns und schlugen uns auf die linke Straßenseite.

Kurz vor der 142nd Street belebte sich die Szenerie ein wenig. Aus einer Hofeinfahrt schoß eine struppig-graue Promenadenmischung auf uns zu und umkreiste uns mit schrillem Kläffen. Kinder, die Gummibänder zwischen Mülltonnen gespannt hatten, unterbrachen ihr Hüpfspiel und musterten uns mit feindseligen Blicken.

Es war diese anerzogene Feindseligkeit, die ihnen in diesem Elendsviertel zwangsläufig in die Wiege gelegt wurde —Mißtrauen und unverhohlene Aggression gegenüber allem Fremden, was nach Behörde oder gar Polizei aussah.

Die gleichen feindseligen Blicke folgten uns aus offenen Fenstern. Die Menschen, die hier wohnten, schienen zu spüren, daß auch ihren Unterkünften in absehbarer Zeit das gleiche Schicksal drohte wie den benachbarten Blocks, die bereits zu verfallen begannen.

Und wer sagte den Leuten in den erbärmlichen Wohnhöhlen, daß Phil und ich nicht irgendwelche Bürohengste von der Stadtverwaltung waren, die diese ungewöhnliche Zeit an einem Sonntagmorgen nutzten, um einen diskreten Inspektionsgang zu unternehmen? Verdammt, ich konnte mir vorstellen, daß wir einigen Familien allein durch unser Erscheinen gründlich die Stimmung verdarben. Denn die Befürchtung, daß ein amtlicher Räumungsbefehl ins Haus flatterte, schwebte wie eine ständige unausgesprochene Drohung über den Bewohnern dieses Teils der South Bronx.

Aber wir konnten unsere wahre Identität nicht hinausschreien. Dadurch hätten wir uns keineswegs beliebter gemacht. Und unser Freund Sherrard wäre durch das geheimnisvolle Informationsnetz, das die Leute hier entwickelt hatten, im Handumdrehen gewarnt worden.

An der Ecke Brook Street — 142nd Street gab es einen kleinen Coffee Shop, der bereits um sieben Uhr morgens öffnete. Wegen der Männer, die von irgendwelchen Nachtschichten in irgendwelchen Fabriken kamen. Auch sonntags. Der Laden nannte sich schlicht Mario’s.

Wir stießen eine klapprige Glastür auf und blinzelten sekundenlang, um unsere Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen. Der Raum war ein Schlauch von bestenfalls 20 Squareyard, mit einer Theke, die drei Viertel dieser Länge einnahm. Irgendwo summte ein Ventilator. Außer frischem Kaffeeduft lagen überraschenderweise keine anderen Dünste in der Luft. Tische, Stühle und Barhocker sahen betagt und abgenutzt aus, vermochten keine Gemütlichkeit zu verbreiten. Doch die Einrichtung war blitzsauber. Immerhin. Mario tat mehr für seinen Laden als andere, die sich gerade eben noch innerhalb der Hygienevorschriften bewegten.

Der Mann, der hinter dem Tresen Pizzateige vorformte, war groß und schlank, mit einem müden Gesicht und grauen Strähnen im schwarzen Haar. Seine blütenweiße Schürze hätte jeder Waschmittelreklame zur Ehre gereicht.

Phil und ich ließen uns auf Hockern am Tresen nieder.

»Guten Morgen, Gentlemen.« Kein Stirnrunzeln, kein mißtrauischer Blick, obwohl wir absolut nicht in die Landschaft paßten.

Wir erwiderten den Gruß.

Er nickte. Lächelte ein bißchen und hörte dabei nicht auf, eine mehligweiße Teigscheibe mit atemberaubender Geschicklichkeit auf seinen geballten Fäusten kreisen zu lassen.

»Sie kommen auf Empfehlung, Signori?«

Phil und ich nickten zurück.

»Genügt das?« fragte mein Freund. Mario ließ die Pizzascheibe mit gekonntem Schwung auf ein Backblech segeln. Er wischte seine Hände an einem Tuch ab, das hinter der Theke hing, und wandte sich uns zu.

»Ich halte nichts davon, viele Fragen zu stellen. Es ist besser, nicht zu wissen, wer wen hergeschickt hat. Und behalten Sie Ihre Dienstmarken in der Tasche, Signori! Es ist besser, wenn ich nicht weiß, zu welchem Verein Sie gehören.«

»Sie sind ein alter Fuchs, Mario.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Von wem haben Sie etwas zu befürchten?«

Er lächelte breiter, schüttelte den Kopf.

»Sie denken in die falsche Richtung, Signor. Bei uns in der Süd-Bronx gibt es keine Mafia und keine Syndikate. In Ruinen kann man keine Geschäfte machen, capito? Dafür verkriechen sich hier die Ratten, denen drüben in Manhattan, Queens und Brooklyn das Licht zu hell ist. Die Süd-Bronx wird langsam zu einem ganzen verdammten Rattenloch. Ich gehöre zu den paar Leuten, die noch ein bißchen Hoffnung haben, wissen Sie. Wenn wir es schaffen, uns die Ratten einigermaßen vom Hals zu halten, erleben wir vielleicht noch den Tag, an dem hier all die schönen neuen Häuser gebaut werden, die uns die Stadtverwaltung versprochen hat. Man muß einfach vorsichtig sein, capito? Ich habe keine Angst vor einem 16jährigen Strolch, der großspurig in meinen Laden stolziert und behauptet, daß ich gestern versprochen hätte, ihm eine Pizza zu schenken. Aber wenn ich ihm zeige, daß ich keine Angst habe, dann kann ich Gift darauf nehmen, daß er eine halbe Stunde später mit 20 anderen Strolchen wieder auftaucht und meine Einrichtung in Stücke schlägt. Sie verstehen, was ich meine?«

»Hundertprozentig«, sagte Phil, »Sie sind nicht nur ein Fuchs, sondern auch ein Lebenskünstler.«

»In der Bronx wird man das automatisch.« Einen Moment lang senkte er verlegen den Blick. Dann sah er uns wieder an. »Ich habe es Ihnen erklärt. Ich wehre mich auf meine Weise gegen die zweibeinigen Ratten. Also: Hinter wem sind Sie her? Was brauchen Sie von mir? Eine Adresse? Auskünfte? Irgendwelche Tips?«

»Unser Mann heißt Paul Sherrard«, entgegnete ich und fügte hinzu, was wir über den Schläger aus Rowntrees Syndikat wußten, inklusive Personenbeschreibung.

Marios Miene erhellte sich.

»Sie haben noch viel Zeit, Signori. Wenn Sie hier in meinen bescheidenen vier Wänden warten wollen… wie wäre es mit Espresso, Pizza-Slices… oder haben Sie schon ausgiebig gefrühsttlckt?«

Ich las in Phils Gesichtsausdruck, daß sich seine Laune zusehends besserte. Wir nahmen Marios Angebot an, bestanden jedoch darauf, die Sachen aus unserem Spesenbudget zu zahlen. Mit einiger Mühe ließ er sich überreden, hantierte an Espressomaschine und Pizzabackofen und redete dabei.

»Ich kenne diesen Sherrard nicht dem Namen nach, nur vom Sehen. Aber so, wie Sie ihn beschrieben haben, bin ich hundertprozentig sicher, daß er es ist. So ein Typ fällt in dieser Gegend auf, kann ich Ihnen sagen. Erstens fährt er einen Mordsschlitten. Einen Sting Ray, silbermetallic. Wenn der draußen vorbeibrummt, zittern bei mir die Fensterscheiben. Und dann dieser Sherrard selbst! Sieht aus wie der reinste Zuhälter. Zweioder dreimal war er hier im Laden, wenn sein Mädchen sich verspätet hatte…«

»Moment«, unterbrach ich ihn, »wo treffen sich die beiden?«

»Sie sind an der richtigen Adresse, Signori.« Mario servierte uns den dampfenden Espresso in kleinen braunen Tassen und lächelte. »Einen besseren Beobachtungsposten als meinen Laden können Sie sich nicht wünschen.«

***

Blasse Sonnenstrahlen brachen durch den Smog, der über New York City hing. Die Wohnruinen nordöstlich vom Harlem River waren in ein unwirkliches Licht getaucht, das der Gegend keinen Hauch von Freundlichkeit zu geben vermochte.

Avril Grainger öffnete ihre Handtasche und schob zwei Ein-Dollar-Noten durch die kleine Schiebeöffnung in der Panzerglasscheibe, die den Innenraum des Taxis in zwei Hälften teilte.

Der Driver gab zwei Nickel als Wechselgeld zurück. Er musterte das dunkelhaarige Girl mit einem besorgten Blick.

»Ehrlich gesagt, Miß, nicht mal ich würde hier aussteigen. Und ich bin schließlich…«

»Ja, Sie sind schließlich ein Mann«, unterbrach ihn Avril lächelnd, »und ich habe noch keinen Taxifahrer erlebt, der nicht haargenau den gleichen Vers aufsagt. Vielen Dank für die Warnung, Mister. Passen Sie auf, daß Ihnen keiner einen Stein in die Windschutzscheibe wirft.«

Sie stieß die Tür auf, schwang sich hinaus und zog die Handtasche hinter sich her.

Der Driver blickte ihr kopfschüttelnd nach. Sie war mehr als nur einen Blick wert. Ein Rassegirl. Aber ausgerechnet in dieser Gegend? Achselzuckend ließ der Fahrer seine gelbe Limousine vorwärtsschießen.

Avril Grainger ging mit zügigen Schritten auf dem unkrautüberwucherten Bürgersteig der Brook Street entlang. Sie trug einen enganliegenden hellblauen Hosenanzug, der die Vorzüge ihres schlanken Körpers auf dezente Weise unterstrich. Ihr langes dunkles Haar schimmerte seidig matt im blassen Sonnenlicht.

Anfangs hatte sie fast panische Angst empfunden, als sie zu ihren heimlichen Verabredungen in die South Bronx gefahren war. Aber dann hatte sie festgestellt, daß Paul recht behielt.

Niemand belästigte sie.

Niemand wagte es, sie zu belästigen.

Es mußte einen seltsamen Kodex geben, durch den man hier in diesem miesesten aller New Yorker Stadtteile unantastbar wurde. Avril Grainger empfand einen Stolz, den sie sich selbst nicht zu erklären vermochte. Paul Sherrard zu kennen, hatte ihr ein Privileg eingebracht — das Privileg, keine Angst mehr zu kennen. Unschätzbar für jemand, der in New York lebte, in Fear City, der Stadt der Angst, wie die Acht-Millionen-Stadt schon seit langem genannt wird.

Lächelnd schritt Avril durch die Ruinenwüste. Ja, Paul hatte ihr die Angst genommen. Vielleicht lag es daran, daß sie sich noch immer mit ihm traf. Diese Bekanntschaft hatte etwas Aufregendes, Prickelndes und zugleich einen Grad von Ehrlichkeit, den Avril gerade bei jenen Männern vermißt hatte, die sich selbst als anständig und bürgerlich bezeichneten.

Sie erreichte die Kreuzung 142nd Street und lächelte einer Schar von halbwüchsigen Portorikanern zu, die ihr aus einem Häuseingang heraus mit schwärmerischen Blicken nachschauten.

Vor Mario’s Coffee Shop überquerte Avril die Fahrbahn. Der Wohnblock auf der anderen Straßenseite war dem Verfall preisgegeben, zum Abbruch vorgesehen. Hölzerne Barrieren mit der Aufschrift »Police Line — Do not cross!« lagen umgekippt auf dem Bürgersteig. Jemand hatte das Wort »Police« zerkratzt. Zeichen des Hasses auf alles, was sich mit dem Begriff Behördenautorität verband.

Wie gewohnt, wartete Avril neben der Telefonzelle, die komischerweise immer noch in Betrieb war. Vielleicht, weil die Häuser gegenüber noch bewohnt waren. Auch die drei Automaten an der verwitterten Gebäudefassade hinter der Telefonzelle funktionierten noch. Zigaretten. Kaugummi. Fruchtbonbons. Ein Rest von Komfort für die Bewohner der Ruinenlandschaft.

Avril zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Morgenluft.

Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig tauchten die ersten Gruppen von Männern auf. Müde, zerfurchte Gesichter. Abgewetzte Segeltuchtaschen in schwieligen Fäusten.

Schichtwechsel in der nahegelegenen Papierfabrik. Einige der Männer verschwanden in Mario’s Coffee Shop.

Avril brauchte nicht auf ihre Uhr zu blicken. Paul war noch nie unpünktlich gewesen. Er fuhr los, wenn in der Fabrik die Sirene heulte.

Wie zur Antwort auf die Gedanken des dunkelhaarigen Girls ertönte das Röhren einer bulligen Achtzylinder-Maschine. U n verwechselbar.

Drei Straßenzüge entfernt fegte die silbergraue Silhouette des Sting Ray aus der Cypress Street hervor, wedelte mit dem Heck und jagte mit zunehmender Drehzahl heran.

Avril trat die Zigarette aus. Paul mochte es nicht, wenn sie auf der Straße rauchte.

Mit verhalten kreischenden Reifen stoppte der Sportwagen vor Avril Grainger an der Bordsteinkante. Die Handbremse ratschte. Der Motor bullerte im Leerlauf. Auf der Fahrerseite wurde die Tür aufgestoßen.

Paul Sherrard sprang heraus. Groß, schlank, strahlend. Der blonde Sonnyboy, der keine Sorgen zu kennen schien. Er trug einen sehr eleganten Anzug in modisch hellem Grau, dazu ein weinrotes Hemd mit duftigem weißem Halstuch.

Behende flankte er über den rechten Kotflügel des Sting Ray hinweg, lief auf Avril zu und nahm sie in die Arme.

Sie küßte ihn.

»Steig ein, Baby«, flüsterte er, »wir haben einen ganzen Tag vor uns, und wir werden jede verdammte Minute genießen. Okay?«

»Okay«, gab sie leise zurück. Sie löste sich lächelnd von ihm.

Mit Daumen und Zeigefinger hielt er ein Geldstück hoch.

»Nur noch den Balsam für die Lungen, Baby.«

»Du verschwendest die ersten Minuten, Paul.«

»Fang nicht an, kleinlich zu werden!« entgegnete er lachend. Dann lief er auf den Zigarettenautomaten zu.

Avril blickte ihm gedankenverloren nach, während sie die Beifahrertür des schnittigen Wagens öffnete.

***

Ich faßte einen Blitzentschluß, änderte meine Absichten von einer Sekunde zur anderen.

»Wir schnappen ihn uns«, sagte ich so leise, daß nur Phil es hören konnte. Ich glitt vom Barhocker, nickte Mario zu und steuerte auf die Tür zu.

Mein Freund holte mich ein.

»Bist du verrückt?« protestierte er gedämpft. »Was versprichst du dir davon?«

»Ihn aus der Reserve zu locken. Wir nehmen ihn in die Zange.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Phil begriff. Erstens ahnte Sherrard nicht, daß überhaupt jemand von seinen heimlichen Verabredungen wußte. Zweitens würden wir ihm den Sonntag verderben. Beides zusammen mußte ihn wütend machen. Und wer wütend ist, reagiert unvorsichtig. Den Umweg über das Girl konnten wir uns für später aufheben.

Ich stieß die Tür auf. Das Gemurmel der müden Männer im Coffee Shop blieb hinter uns zurück.

Drüben glänzte der Sting Ray im trüben Morgenlicht. Der Motor dröhnte im Leerlauf.

Paul Sherrard strebte mit beschwingten Schritten dem Automaten entgegen.

Ich marschierte im Eiltempo los. Ich blieb auf dem diesseitigen Bürgersteig.

Phil wartete. Sobald ich vor dem silbergrauen Schlitten war, würden wir gleichzeitig die Straßen überqueren.

Ich erreichte die Längsseite des Sting Ray. Ungeniert warf ich einen Blick hinüber. Schließlich kann ein Auto dieser Art an Exklusivität durchaus mit meinem Jaguar konkurrieren.

Das Girl ließ sich auf den Beifahrersitz sinken und sah mich. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck erstarb. Selbst für sie mußte es deutlich sein, daß ich nicht in die Landschaft paßte.

Drüben versenkte Sherrard seine Münze in den Automatenschlitz.

Ich brachte vier weitere Schritte hinter mich. Vollführte eine fast militärische Wende auf dem rechten Absatz und gab Phil das Zeichen.

Wir sprinteten los.

Sherrard zog an der Griffmulde des Zigarettenautomaten.

Sein Girl stieß einen Warnruf aus.

Ihre helle Stimme ging im Inferno unter.

Es brach über uns alle herein, ohne daß es die winzigste Ankündigung gegeben hätte.

Ein urwelthaftes Donnern ließ den Boden unter uns erbeben.

Ich prallte zurück, wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten.

Das Brüllen der Detonation löschte jeden anderen Laut aus.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil nahm ich Einzelheiten wahr, die ich gedanklich nicht mehr verarbeiten konnte.

Paul Sherrard, der zusammenzuckte, als habe er ein glühendes Eisen angefaßt.

Das Mädchen, dessen Gesicht sich vor Entsetzen verzerrte.

Phil, der sich herumwarf und zurückweichen wollte.

Aus einem verrückten Reflex heraus fuhr meine Rechte unter das Jackett. Daß ich den 38er in der Hand hielt, wurde mir erst bewußt, als ich mit langen Sätzen in der Mitte der Fahrbahn entlanghetzte, weg von der Motorhaube des Sting Ray.

Es gab keine andere Möglichkeit. Keine Chance mehr zu helfen.

Ich sah es aus den Augenwinkeln heraus, und es geschah wie in Zeitlupe — obwohl es sich innerhalb von höchstens zwei Sekunden abspielte.

Die Gebäudewand, an der die drei Automaten hingen, löste sich auf. Wie ein Spielzeugbauwerk aus tausend leeren Streichholzschachteln, für das einmal Luftholen genügte, um es umzublasen.

Ziegelsteine wirbelten durch die Luft. Mörtelstaub vermischte sich mit dem Qualm des Sprengstoffes. Holzsplitter von Türen und Fenstern und Fußböden sirrten wie Pfeile auf die Straße herab.

Ich glaubte, den gellenden Todesschrei eines Menschen zu hören. Aber es konnte eine Sinnestäuschung sein — vorgegaukelt durch das Unfaßbare, das Grauenvolle des Geschehens.

Noch immer hallte das Donnern der Explosion nach, legte sich mit stechendem Schmerz auf die Trommelfelle.

Ich wußte nicht, wie viele Schritte ich hinter mich gebracht hatte, alsich von der Druckwelle erfaßt wurde.

Eine Gigantenfaust packte mich, schleuderte mich nach vorn.

Geistesgegenwärtig ließ ich den Revolver fallen, barg das Gesicht zwischen den Armen. Und vielleicht half mir das, was in unzähligen FBI-Trainingsstunden einstudiert und fast zu einem Instinkt geworden ist.

Ich segelte drei Yard weit durch die Luft, wie von einem Katapult abgefeuert. Doch trotz des höllischen Infernos aus ohrenbetäubendem Krachen und Bersten, aus Steinen und ganzen Mauerbrocken, die auf die Straße polterten, behielt ich die Nerven und schaffte es, mich zusammenzukrümmen und zu entspannen.

Mit der linken Schulter schrammte ich über den rissigen Asphalt. Nur einen winzigen Moment lang. Dann klappte das Abrollen fast schulmäßig.

Im nächsten Augenblick schlug ich mit meinen hochfliegenden Unterschenkeln gegen etwas Hartes. Eine Wand. Eine Wand aus Blech, die unter dem Anprall eindellte.

Ich warf mich auf die Seite und begriff. Ein Autowrack. Der Himmel mochte wissen, welchem gütigen Zufall ich es verdankte, daß die rostige Kiste noch auf ihren vier Rädern stand, wenn auch ohne Luft in den Reifen.

Ich brauchte keine Zehntelsekunde, um unter das Bodenblech der ausgedienten Limousine zu rutschen.

Ein harter Schlag traf meine linke Wade, bevor ich vollends in Sicherheit war. Aber ich spürte keinen Schmerz. Meine Sinne waren wie gelähmt.

Immer noch prasselten die Mauersteine herab. Über mir klatschten die Brocken in das rostige Karosserieblech. Das Autowrack begann zu schwanken. Ich machte mich flach. Mit verrückter Deutlichkeit war das Knarren der altersschwachen Federung zu hören. Aber das Wrack hielt den dumpfen Einschlägen stand.

Die Augen mit der flachen Hand abgeschirmt, spähte ich unter dem Bodenblech hervor.

Ein schmutziggrauer Vorhang aus Staub und Qualm umgab mich. Undurchdringlich.

Der Höllenlärm versiegte allmählich. Es schien Ewigkeiten gedauert zu haben, obwohl seit der Detonation keine 30 Sekunden verstrichen sein konnten.

Ich hörte Stimmen durch diesen grauen Vorhang, der jedes Geräusch dämpfte. Aufgeregte Männerstimmen. Dazwischen energische, entschlossene Rufe. Dann hastige Schritte.

Und kurz darauf Sirenengeheul, das sehr rasch anschwoll und bald darauf vielstimmig durch die Ruinenschluchten der Slid-Bronx gellte.

In meiner unmittelbaren Umgebung war eine seltsame Ruhe eingekehrt. Die Ruhe des Todes.

Ich kroch auf den Asphalt hinaus, rappelte mich auf. Mein linkes Bein knickte ein. Schmerz zuckte bis in die Hüfte hinauf. Ich biß die Zähne zusammen, sah daß das Hosenbein knapp Uber dem Knöchel zerfetzt und blutgetränkt war. Aber mit einiger Anstrengung gelang es mir, fest aufzutreten. Es konnte sich nur um eine Fleischwunde handeln, verursacht durch einen herabfliegenden scharfkantigen Stein.

Ich humpelte auf den gegenüberliegenden Bürgersteig zu. Silhouetten von Männern kamen mir entgegen. Ich sah die müden Gesichter wieder, die ich aus Mario’s Coffee Shop in Erinnerung hatte. Doch diese Gesichter waren jetzt hellwach, vom Entsetzen gezeichnet.

Jemand wollte mich stutzen. Aber ich lehnte ab.

»Bin okay«, krächzte ich und hustete den Staub hinaus, der sich in meine Atemwege gelegt hatte.

Die schmutziggraue Wolke senkte sich herab. Das Blickfeld wurde klarer.

Es war ein Anblick, der mich mit der Wucht eines Stromstoßes traf.

Dort, wo Paul Sherrard gestanden hatte, türmte sich ein Hügel aus zerborstenem Mauerwerk und zersplitterten Holzteilen. Dünne Staubschwaden stiegen aus dem Trümmerhaufen empor. Der Explosionskrater dahinter war nur zu ahnen.

Sherrards silbergrauer Sting Ray war unter den Tonnenlasten begraben. Auch die Telefonzelle war nicht mehr zu sehen.

Mir schnürte sich die Kehle zusammen.

Von dem Haus, dessen Fassade eingestürzt war, stand noch die Rückfront. Die Fragmente von Zwischendecken und Wänden ragten mit bizarren Linien hervor.

Ich drehte mich um, sah, daß hier auf meiner Straßenseite sämtliche Fenster der noch bewohnten Häuser durch den Explosionsdruck glaslos geworden waren. Doch schlimmerer Schaden schien an den Wohngebäuden nicht entstanden zu sein.

Die jäh aufkeimende Besorgnis durchzuckte mich siedend heiß.

»Phil!« brüllte ich. »Phil!« Ich wollte losrennen, auf die Stelle zu, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Es mußte etwa dort sein, wo sich jetzt die Ausläufer des Trümmerberges befanden.

Der Schmerz in meinem linken Bein behinderte mich. Und eine Hand, die sich auf meine Schulter legte.

»Ihr Kollege?« fragte eine Stimme, die ich kannte.

Ich wandte mich zur Seite.

Mario. Sein Gesicht war so weiß wie seine Schürze.

»Was ist mit ihm?« stieß ich hervor, barscher als beabsichtigt.

»Nichts Lebensgefährliches«, antwortete unser Kontaktmann, »wir haben ihn in meinen Laden gebracht.«

Trotz meiner Wunde rannte ich los. Den glühenden Schmerz, der durch mein Bein tobte, beachtete ich nicht. Als ich die zersplitterte Fensterfront des Coffe Shop erreichte, rollten auf der Kreuzung die ersten Fahrzeuge der New Yorker Feuerwehr aus. Männer mit Helmen und schwerer Schutzkleidung sprangen heraus. Ich sah große, metallisch schimmernde Werkzeuge, deren Funktion ich nicht kannte. Die Männer, die hier zum Einsatzort stürmten, gehörten zur Katastrophenbereitschaft des Fire Department.

Ich stieß Marios demolierte Ladentür auf.

Phil lag auf einer Decke auf dem Fußboden. Eine Frau kniete neben ihm, legte ihm feuchte Umschläge auf die Stirn. Es konnte nur Marios Ehefrau sein.

Über der rechten Schulter war Phils Jackett blutgetränkt. Er hatte das Bewußtsein verloren. Sein Gesicht war bleich, wirkte eingefallen.

Ich blieb stehen, brachte kein Wort hervor.

Die Frau blickte zu mir auf.

»Der Ambulanzwagen wird gleich hier sein«, sagte sie leise, »aber es sieht schlimmer aus als es ist, Sir. Er kann den Arm noch bewegen. Bevor er ohnmächtig wurde, hat er nach Ihnen gefragt.«

Ich mußte mich setzen, zog mir einen Stuhl heran, fingerte mit vibrierenden Händen eine Zigarette aus der zerknautschten Packung.

Mario kam herein.

»Sie haben sich schon bis zu dem Sting Ray vorgearbeitet«, sagte er, »aber sie kommen zu spät. So, wie der Wagen aussieht, kann das Mädchen nur…« Er sprach nicht weiter.

Ich nickte und stand auf.

Draußen fuhr der Ambulanzwagen vor. Ich ging hinaus, noch bevor die Sanitätshelfer in den Coffee Shop gelaufen kamen.

»Sind Sie verrückt?« brüllte Mario hinter mir her. »Sie müssen auch ins Hospital!«

Ich hörte nicht auf ihn, beschleunigte statt dessen meine Schritte, als ich die Streifenwagen der City Police sah, die in geringer Entfernung hinter den Fahrzeugen der Feuerwehr ausrollten.

Ich sprach mit dem ranghöchsten Beamten des Einsatzkommandos, einem Lieutenant in Zivil.

Keine fünf Minuten vergingen, bis ich die Meldung erhielt: Sämtliche umliegenden Straßenzüge waren hermetisch abgeriegelt. Und zusätzliche Beamte waren bereits im Anmarsch, um die Wohnblocks innerhalb des Sperrgürtels zu durchforsten.

In einem der Patrol Cars nahm ich Funkverbindung mit dem FBI-District Office auf.

»Ich brauche Fachleute für Sprengstoffanschläge«, erklärte ich meinem Kollegen Leon Eisner, der an diesem Sonntag in unserer Zentrale Dienst schob. »Sieh zu, wo du sie auftreibst, aber erledige es schnell!« Ich fügte die notwendigen Einzelheiten in Stichworten hinzu und beendete das Gespräch.

Irgendwo zwischen den Feuerwehrfahrzeugen stöberte ich einen tatenlosen Polizeiarzt auf, der auf das wartete, was die Beamten der Katastrophenbereitschaft zutage fördern würden. Ich ließ mir an Ort und Stelle einen Notverband anlegen. Der Doc schilderte in düsteren Farben, was passieren würde, wenn ich nicht umgehend die Ambulanz des nächstgelegenen Hospitals aufsuchte.

Ich hörte nur mit halbem Ohr hin und kehrte dann zu dem Lieutenant zurück, der inzwischen vollauf damit beschäftigt war, den Einsatz seiner Beamten per Funk zu koordinieren.

Bereits eine Stunde später stand fest, daß alle verfügbaren Gefangenentransporter der umliegenden Polizeireviere nicht ausreichen würden, um auf einen Schlag sämtliche Tramps und jugendlichen Streetgangster abzutransportieren, die in den Ruinen aufgescheucht worden waren.

Eine graue Limousine mit drei in Zivil gekleideten Beamten drang bis zur Kreuzung Brook Street — 142nd Street vor. Spezialisten, die einer Sonderabteilung der City Police angehörten. Experten für alle Arten von Sprengstoffanschlägen.

Als die Leiche des Mädchens geborgen wurde, war bereits zuviel Zeit verstrichen. Ich glaubte nicht mehr daran, daß der Bursche, der das abbruchreife Haus in die Luft gejagt hatte, noch in der Nähe war. Wahrscheinlich hatte er seinen Fluchtweg so präzise vorbereitet, daß er nach der Explosion in Minutenschnelle das Weite gesucht hatte.

Wie schief ich mit dieser Vermutung lag, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.

Gemeinsam mit den Feuerwehrmännern krochen die Sprengstoffexperten in den Trümmern des eingestürzten Hauses herum.

Nachdenklich schüttelte ich den Kopf.

Okay, ein Mann wie Paul Sherrard hatte Feinde. Eine zwangsläufige Begleiterscheinung in seiner Branche. Aber diese Feinde benutzten ein Messer oder ein Schießeisen, wenn sie sich einen lästigen Kontrahenten vom Hals schaffen wollten.

Für Paul Sherrard war jedoch ein Aufwand betrieben worden, der einem Attentat auf einen ranghohen Politiker entsprach.

Welchen Sinn das ergeben sollte, begriff ich nicht.

Noch nicht.

***

»… steht damit vorläufig fest, daß der Anschlag zwei Menschenleben gefordert hat. Weder über die Identität der Toten noch über mutmaßliche Motive wurden bislang von der Polizei Auskünfte ge…«

Die Stimme des Nachrichtensprechers im lokalen Fernsehprogramm von NBC-TV versiegte, als Geoff Murray die Aus-Taste drückte.

Lächelnd blickte er dem Bild nach, das kleiner wurde und als glimmender Punkt in einer imaginären Tiefe der Bildröhre zu verschwinden schien.

Murray wandte sich ab, nahm den braunen Airlines-Koffer, der fertig gepackt auf dem Bett lag, und sah sich ein letztes Mal in dem spärlich möblierten Hotelzimmer um. Nein, nichts vergessen! Nicht das geringste, was auf seine Person hätte schließen lassen.

Wie gewohnt, ließ er die Maßnahmen seiner Spurenbeseitigung noch einmal gedanklich Revue passieren. Dann wischte er die Sensortasten des Fernsehgeräts mit dem Taschentuch ab. Es gab nichts mehr, was er übersehen hatte. Sein Gedächtnis funktionierte mit fotografischer Präzision.

Unten an der Rezeption gab er den Zimmerschlüssel ab und bezahlte die Rechnung für die eine Nacht, die er hier verbracht hatte. Der Schlüssel würde durch genügend Hände wandern, um seinen Teil-Fingersprint schon in den nächsten Stunden zu verwischen.

Murray trug einen leichten dunkelblauen Straßenanzug, dessen sportlicher Schnitt seine schlanke Statur unterstrich. Dazu ein Hemd mit feinem blaugrauen Streifenmuster, am Kragen offen.

Geoff Murray wußte, daß er für New York bei Tageslicht unauffällig genug gekleidet war. Falls ihn überhaupt jemand beachtete, würde man ihn für einen Touristen oder bestenfalls für einen Handelsvertreter halten. Den Einheimischen wollte er nicht spielen. Dazu kannte er die Stadt zu wenig.

Er ging einen Häuserblock weit, bis zur Ecke Eighth Avenue — 47th Sreet, und winkte ein Taxi heran.

»Grand Central Terminal«, sagte er, warf den handlichen Koffer auf die hintere Sitzbank und schwang sich selbst in den Fond.

Der Fahrer musterte ihn mit einem flüchtigen Blick in den Innenspiegel.

Es gab nichts an Murrays Äußerem, was auffällig gewesen wäre, ungewöhnlich oder besonders einprägsam. Sein ovales Gesicht mit der schmalen Nase und dem dünnlippigen Mund hatte nichts Prägnantes, was jemals eine Frau veranlaßt haben könnte, zweimal hinzusehen. Männer schon gar nicht.

Murray trug das dunkelblonde Haar halblang, die Ohren nur im Ansatz bedeckt. Eine blasse Narbe, etwa einen Inch lang, zog sich diagonal über seine rechte Wange. Eine zweite Narbe, parallel verlaufend und nur wenig kürzer, verlängerte seinen rechten Mundwinkel und gab seinem Gesicht einen Ausdruck ständiger Bitterkeit. Geoff Murrays dunkelbraune Augen blickten scheinbar interesselos und träge, doch es war nur ein Teil des tarnenden Schutzschildes, mit dem er sein äußeres Erscheinungsbild umgab.

Er stieg an der Vanderbilt Avenue aus, gab dem Taxi Driver ein durchschnittliches und damit unauffälliges Trinkgeld und schlenderte im Strom der Passanten in die riesige Bahnhofshalle der Grand Central Station.

Murray deponierte seinen Koffer in einem Schließfach, verstaute den Schlüssel sorgfältig in seinem Portemonnaie und gönnte sich eine halbe Stunde Zeit, um die Auslagen der Kioske zu betrachten. In einer Snack Bar bestellte er Kaffee, rauchte eine Zigarette dazu und verließ anschließend die Bahnhofshalle durch den Ausgang zur östlichen 42nd Street.

Unmittelbar vor der Grand Central befand sich die Subway-Station, von der die Züge im Pendelverkehr zum Times Square fuhren.

Ohne sonderliche Eile lief Murray die schmutzigen Steinstufen hinunter, löste ein Automatenticket und wartete zwei Minuten auf den Zug. Der Fußboden der Subway-Wagen war mit alten Zeitungen und leeren Coke- und Bierdosen übersät. Murray rümpfte die Nase.

New York war eine dreckige, heruntergekommene Stadt, dreckiger als alle anderen Städte, die er in den Staaten kannte. Für ihn stand es schon jetzt fest, daß er keine Stunde länger als nötig hierbleiben würde, sobald er seine Aufträge erledigt hatte.

Am Times Square kehrte er auf die Erdoberfläche zurück. Auf dem Broadway gab es zu dieser sonntäglichen Mittagszeit mehr Fußgänger als in den übrigen Straßen Manhattans — elegant gekleidete Ehepaare ebenso wie Jugendliche in zerschlissenen Jeans und schmuddeligen Parkas.

Er löste eine Netzkarte, fuhr bis zur Montgomery Ward Building an der 32nd Street, stieg um und verließ den zweiten Linienbus an der Kips Bay Plaza, Second Avenue.

Es gab eine Reihe von sechs Telefonzellen. Die ersten drei waren unbesetzt. Murray betrat die zweite und zog die Glastür hinter sich zu. Er warf einen ausreichenden Münzenvorrat in den Automatenschlitz, klinkte den Hörer aus und wählte eine achtstellige Nummer, die er im Kopf hatte.

Am anderen Ende wurde nach dem zweiten Rufzeichen abgehoben.

»Hallo?« Eine Männerstimme, dunkel, fast knarrend.

»Aurelia«, sagte Murray.

Kurze Pause. Dann ein Schnaufen.

»Hervorragende Arbeit, Mann. Wo stecken Sie jetzt?«

Murray legte auf. Er nahm das Wechselgeld aus der Rückgabemulde, verließ die Telefonzelle und winkte ein Taxi heran.

»Central Park South.«

Der Fahrer kurvte kreuz und quer durch Manhattan, ehe er das genannte Ziel ansteuerte. Eine bekannte Gewohnheit der New Yorker Taxi Driver, wenn sie glauben, einen Touristen an Bord zu haben, für den die Straßenschluchten unübersichtlich und hoffnungslos verwirrend sind. Murray protestierte nicht, obwohl er den Stadtplan im Gedächtnis hatte und die dollarschindenden Umwege des Fahrers sehr wohl mitbekam.

Eine halbe Stunde war seit seinem Anruf vergangen, als er an der Südseite des Central Park ausstieg, die Taxigebühr mit dem üblichen Trinkgeld zahlte und eine Telefonzelle vor dem Columbus Circle ansteuerte.

Abermals wählte er die Nummer, die er auswendig kannte.

Es war die gleiche Stimme, die sich meldete, angespannter diesmal, ungehalten.

»Aurelia«, sagte Murray.

»Zum Teufel«, knurrte der Mann am anderen Ende der Leitung, »was soll der Unsinn? Weshalb…?«

»Ich sage es Ihnen zum letztenmal«, unterbrach Murray ihn, »stellen Sie mir nie wieder Fragen! Unsere Zusammenarbeit ist sonst beendet. Sofort. Haben Sie mich verstanden?«

»Mann, Sie spucken verdammt große Töne.«

»Ich kann es mir leisten. Wenn Ihnen irgend etwas nicht paßt, sagen Sie es! Dann war dies der letzte Anruf.«

»Schon gut, Mann, regen Sie sich nicht künstlich auf! Ihre Methoden sind immerhin…« Wieder ein Schnaufen »… immerhin ungewöhnlich.«

Murray lachte leise.

»Deshalb bin ich noch am Leben. Zur Sache jetzt: Nummer eins und zwei sind in meiner Liste abgehakt. Irgendwelche Beanstandungen?«

»Menschenskind, nein! Ich bin hundertprozentig zufrieden.«

»Schön. Haben Sie die erste Rate bereitliegen?«

»In gebrauchten Scheinen, verschiedene Werte, wie bestellt.«

»Gut. Packen Sie ein Paket, und lassen Sie es in ein Schließfach in der Pennsylvania Station bringen. Den Schlüssel heben Sie gut auf. Ich gebe Ihnen Nachricht, wann und wie ich ihn mir hole.« Murrays Gesprächspartner schnaufte. »Weshalb so umständlich? Sie tun gerade so, als ob Sie den Zaster überhaupt nicht brauchen.«

»Keine Fragen«, entgegnete Murray warnend, »und prägen Sie sich für alle Fälle eins ein: Falls Sie jemals auf den Gedanken kommen sollten, mir nachzuspionieren, rate ich Ihnen, es sich zweimal zu überlegen. Ich wäre schneller als Sie, denn ich weiß, wer Sie sind. Umgekehrt ist das nicht der Fall. Im Klartext heißt das: Wenn Sie versuchen, mich hereinzulegen, sind Sie ein toter Mann. Ihre Leute genauso. Begriffen?«

Der Mann schnaufte heftiger.

»Hölle und Teufel, ich kann nicht gerade sagen, daß es erfreulich ist, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Faseln Sie nicht herum! Was für Sie zählt, ist das Ergebnis. Richtig?«

»Klar, Mann. Sonst hätte ich Sie nicht gerufen.«

»Also weiter. Wer ist die Nummer drei auf der Liste?«

»Chester Simon. Weißer, 31 Jahre alt, unverheiratet. Aber er hat ein Mädchen, mit dem er zusammenlebt. Wilde Ehe, sozusagen.«

»Das genügt. Die Adresse!«

»Zwo — acht — acht, 151st Street Manhattan. Wohnungsinhaberin ist das Girl. Die Kleine heißt Lorna Guilford. Noch was?«

»Nein, das reicht.«

»Übrigens…, wenn Sie was damit anfangen können: Simon ist ein Boxfan. Der Junge hat ein Abonnement für sämtliche Wettkämpfe im Madison Square Garden. Einmal die Woche, soweit ich weiß. Bei dem Gedränge, das da entsteht, ließe sich doch leicht was arrangieren, oder?«

»Weshalb lassen Sie den Job nicht von Ihren eigenen Leuten erledigen?« entgegnete Murray kalt.

Der andere blies zischend die Luft durch die Zähne.

»Meine Güte! Ich wollte Ihnen doch nur ’nen Tip geben.«

»Ich arbeite nach meinen eigenen Erkenntnissen. Legen Sie die zweite Rate bereit! Sie hören wieder von mir.«

Murray hängte ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Er steckte die überschüssigen Münzen ein, die in die Wechselmulde geklimpert waren, und verließ die Telefonzelle.

Mit einem Linienbus fuhr er zum Port Authority Bus Terminal an der Eighth Avenue. Aus einem Schließfach holte er einen schwarz glänzenden Lederkoffer, den er dort deponiert hatte.

Zu Fuß ging er zur Seventh Avenue hinüber und weiter bis zur Ecke 36th Street. Dort mietete er ein Einzelzimmer im Keystone Hotel, das zur unteren Preisklasse gehörte. Eine bessere Absteige für Touristen, die mit jedem Cent rechnen mußten.

Murray verriegelte die Tür von innen, legte die Sicherungskette vor, schaltete den Fernsehapparat ein, zog das Jackett aus und warf sich aufs Bett.

Er hatte genügend Zeit, um die stündlichen Lokalnachrichten des Senders NBC-TV zu verfolgen.

***

Ich stieß die angelehnte Tür unseres gemeinsamen Büros mit dem Fuß auf und trug die beiden Pappbecher mit dem brühheißen Automatenkaffee hinein. Besseres gab es nicht. Die Kantine im Distrikt-Office hat sonntags geschlossen.

Meine Beinwunde schmerzte kaum noch. Im Bellevue Hospital hatten sie mir eine Spritze verpaßt und einen erstklassigen Verband angelegt.

Mein Freund und Kollege saß hinter seinem Schreibtisch und betastete den Schulterverband, über dem sich sein Hemd spannte. Er bedankte sich mit einem gequälten Lächeln, als ich ihm den schwarzen Lebenswecker hinstellte.

»Die Krankenschwestern wollten mich für eine Woche dabehalten«, grinste er, »wenn du nicht gekommen wärst, hätten sie mich glatt überredet.«

»Kein Zweifel daran«, entgegnete ich, ließ mich auf meinem gewohnten Drehstuhl nieder, verbrannte mir die Lippen an dem Kaffee und setzte eine Zigarette in Brand. »Was ist mit der Schulter?«

»Holzsplitter. Sie haben mir die Dinger im Hospital herausgezogen. Es hat fürchterlich geblutet, aber im Grunde waren es nur ein paar Kratzer.«

Ich nickte und wußte, daß mein Freund wieder mal mächtig untertrieb. Aber ich wußte auch, daß er es ebensowenig wie ich fertigbrachte, untätig in einem Krankenzimmer herumzuhängen, während sich draußen rivalisierende Gangsterorganisationen die Köpfe einschlugen.

War es das? Rivalität? Ein Konkurrenzkampf, der plötzlich mit unerbittlicher Härte entbrannt war?

Möglich.

Aber im Moment wußten wir einfach zu wenig, um unsere Vermutungen in die richtigen Bahnen zu lenken.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Zwei Uhr nachmittags. An ein gepflegtes Dinner in irgend einem Restaurant, wie wir es uns vorgenommen hatten, war vorläufig nicht zu denken.

Ich angelte meinen Telefonhörer von der Gabel und wählte die Nummer des City Police-Hauptquartiers. Der Beamte in der Zentrale verband mich mit der Sonderabteilung der Sprengstoffexperten.

»Captain Holbrook«, meldete sich eine sonore, fast militärisch klingende Stimme, die ich auf Anhieb wiedererkannte.

»Cotton, FBI«, sagte ich, »wir haben heute morgen in der Süd-Bronx miteinander gesprochen. Richtig?«

»Richtig. Und wie ich das FBI kenne, hättet ihr unsere Ergebnisse am liebsten gestern.«

Ich schmunzelte.

»Sie kennen uns ziemlich gut, Mr. Holbrook. Aber die Tatsache, daß Sie sich in Ihr Büro zurückgezogen haben, läßt mich hoffen.«

Phil kam herüber und stülpte sich die Mithörmuschel über das Ohr.

»Hieb- und Stichfestes kann ich noch nicht liefern«, erklärte der Captain, »vorläufig sind es nur ein paar Puzzlestücke, die wir noch zusammenfügen müssen. Nageln Sie mich also bitte nicht darauf fest!«

»Ich denke, Sie kennen das FBI.«

»Schon gut. Folgendes: Nach den Beweisstücken, die wir bislang sicherstellen konnten, hat sich Sherrard selbst in die Luft gejagt… beziehungsweise sich die Hauswand auf den Kopf fallen lassen.«

Mir verschlug es sekundenlang die Sprache. Phil und ich sahen uns verblüfft an.

»Wenn ich Sherrard richtig einschätze«, sagte ich dann, »hat er seinen Selbstmord garantiert nicht freiwillig begangen. Oder?«

»Nein. Wir haben den Zündmechanismus der Sprengladung fast lückenlos rekonstruiert. Ich will Ihnen die technischen Einzelheiten ersparen. Die Zündung wurde in dem Moment ausgelöst, als Sherrard den Griff für seine Zigarettenmarke aus dem Automaten zog. Der Stromkreis wurde geschlossen und… den Rest kennen Sie.«

Das zweite Telefon schrillte. Phil hängte die Mithörmuschel weg, lief hinüber zu seinem Schreibtisch und nahm ab.

»Captain Holbrook«, sagte ich fassungslos, »sind Sie hundertprozentig von dem überzeugt, was Sie mir da eben gesagt haben?«

»Mr. Cotton«, erwiderte er leicht pikiert, »was den Zündmechanismus betrifft, gibt es keinen Zweifel mehr. Wir haben genügend Fundstücke aus dem Trümmerhaufen. Fest steht, daß ein überdurchschnittlicher Experte am Werk war. Ich habe in New York noch nichts Vergleichbares gesehen. Die Attentäter, die wir hier bislang hatten, waren dagegen Stümper. Sobald wir Genaueres über Art und Anbringung der Sprengladung wissen, können wir Ihren FBI-Computer in Washington befragen. Vielleicht ist unser geheimnisvoller Bombenkünstler schon woanders in Erscheinung getreten.«

Ich schüttelte den Kopf, immer noch ungläubig.

»Holbrook, sind Sie sich darüber im klaren, was Ihre Feststellungen bedeuten?«

»Ihr Bier, Cotton. Ich beneide Sie nicht darum. Unser Job ist es, aus ein paar Tonnen Schutt all die winzigen Teilchen herauszusieben, die wie Kabelreste und Metallsplitter aussehen.«

»Schicken Sie mir Ihren Bericht«, bat ich.

»Morgen oder übermorgen. Festlegen kann ich mich noch nicht.«

»Danke, Ende.« Ich legte auf und blickte zu Phil hinüber. Meine Gedanken kreisten.

Phil notierte schweigend, was sein Anrufer ihm vorbetete.

Ich konnte es noch immer nicht fassen. Paul Sherrard erschien pünktlich zur gewohnten Zeit und an der gewohnten Stelle, um sich mit seinem Girl zu treffen. Bevor die beiden losfuhren, zog Sherrard eine Packung Zigaretten aus dem Automaten.

Auch Gewohnheit?

Ich riß noch einmal den Hörer von der Gabel und störte Captain Holbrook erneut in seiner Puzzlearbeit.

»Ist der Automat halbwegs heil geblieben?«

»Ziemlich verbeult und angesengt.«

»Wieso?«

»Welche Zigarettenmarke hat Sherrard gezogen?«

»Oh, sorry… das hätte ich Ihnen vorhin schon sagen können… Camel mit Filter.«

»Danke.«

Ich tippte auf die Gabel, wählte eine andere Nummer, die ich auswendig kannte. Das Rufzeichen ertönte ein halbes Dutzendmal, ehe am anderen Ende abgenommen wurde.

Mein Gesprächspartner meldete sich mit einem herzerfrischenden Gähnen, hustete sich die Glimmstengel der letzten Nacht aus der Lunge. Ich wußte, daß er noch eine Weile brauchte, ehe er seine Kehle klar hatte.

»Quincy!« rief ich, um sein Husten zu übertönen. »Welche Zigarettenmarke rauchte Sherrard?«

Das Husten brach ab. Dann ein Räuspern.

»Cotton, sind Sie denn…? Teufel auch, was wollen Sie noch wissen? Welche Zahnpasta, welches Rasierwasser, welche Schuhgröße? Der gute alte Quincy schüttelt so was natürlich im Handumdrehen aus dem Ärmel. He… sagten Sie ›rauchte‹?«

»Haargenau. Sherrard hat es erwischt. Ich habe keine Zeit, Quincy. Können Sie mir die Information liefern? Es ist verdammt wichtig.«

»Wenn Sie es sagen… okay, geben Sie mir eine Stunde. Vergessen Sie nicht, daß vernünftige Menschen an einem Sonntag um diese Zeit schlafen! Sonst noch was?«

»Ja. Halten Sie die Ohren offen! Alles, was über Sherrards Tod geredet wird, interessiert mich.«

Ich legte auf. Phil hatte sein Gespräch ebenfalls beendet.

»Was redest du dauernd von Zigaretten?« erkundigte er sich stirnrunzelnd. Ich erklärte es ihm.

»Du meinst, der Bombenleger hat haargenau gewußt, daß Sherrard heute morgen um acht Uhr eine Packung Camel-Filter aus diesem Automaten ziehen würde?«

Ich nickte.

»Wenn ich nicht ganz falsch liege, hat der Bursche sogar noch mehr gewußt. Daß nämlich mit ziemlicher Sicherheit kein anderer vor Sherrard aufkreuzen würde, um sich mit Zigaretten zu versorgen.«

»Hm. Der Killer war also überhaupt nicht am Tatort, als die Ladung hochging. Deshalb auch die erfolglose Durchsuchungsaktion. Die City Police hat gerade durchgegeben, daß alle Festgenommenen wieder auf freien Fuß gesetzt werden mußten.«

»Logisch. Nach dem, was Captain Holbrook über die Zündanlage herausgefunden hat, hätten wir es uns sparen können, an Ort und Stelle nach Verdächtigen zu suchen.« Ich nahm einen Schluck von dem inzwischen erkalteten Kaffee. »Okay. Wir fahren zweigleisig. Erstens lassen wir uns von Washington die Daten über alle Bombenanschläge der letzten drei Jahre durchpusten.«

»Willst du eine Lesewoche einlegen?«

»Arbeit läßt sich aufteilen. Schließlich wissen wir, wonach wir suchen. Zweitens werden wir Rowntree auf den Pelz rücken. Wir haben mehr als nur Gerüchte.«

»Deshalb empfängt er uns trotzdem nicht mit offenen Armen.«

»Dich sowieso nicht«, grinste ich, »mit deiner Schulter bist du höchstens innendienstfähig.«

Phil wollte protestieren. Aber jetzt fingen die Drähte an heißzulaufen. Das Schrillen meines Telefons schnitt ihm den Protest von den Lippen ab.

Ich meldete mich.

»High«, ertönte die stets gleichbleibend energische Stimme unseres Chefs, »bitte kommen Sie sofort herüber, Jerry!«

»Sie sind im Office, Sir? Heute?«

»Seit fünf Minuten. Alles Weitere besprechen wir gleich.«

Ich versenkte den Hörer in die Gabel, winkte Phil zu und stürmte hinaus. Mein Freund folgte mir, den Notizzettel in der Hand. John D. High, Chef des FBI-Distrikts New York, war eben dabei, den Mantel abzulegen, als wir sein Office betraten. Er musterte Phils aufgebauschte Schulter mit einem kurzen Blick und nickte.

»Ich habe eben von Ihrer Aktion in der Süd-Bronx erfahren«, sagte der Chef und wandte sich uns zu, »ich wurde wegen eines anderen Falles benachrichtigt. Die Meldung lief in unserer Zentrale ein: Lennie Justin verunglückte heute morgen auf der Küstenstraße bei Oakbeach, Long Island. Die Suffolk County Police hat sehr viel Zeit gebraucht, um die Leiche zu bergen und zu identifizieren.« Phil und ich mußten uns setzen. Diese neue Nachricht war mehr als ein Paukenschlag. -Lennie Justin.

Paul Sherrard.

Bedeutete dies den Anfang eines mörderischen Krieges in der New Yorker Unterwelt? Ich kannte noch mindestens ein Dutzend weitere Namen auswendig, die in die Kategorie Justin und Sherrard paßten. Rowntrees Killer- und Schlägertruppe, auf die wir seit langem ein wachsames Auge warfen. Handelte es sich tatsächlich um einen von Rowntrees Konkurrenten, der plötzlich mit diesem enormen Aufwand eine blutige Fehde anzettelte?

»Justin war auf dem Heimweg«, erklärte der Chef, »er hatte draußen in Oakbeach eine Wohnung am Meer gemietet. Soweit wir wissen, hatte er die Nacht wie üblich damit verbracht, die Einnahmen aus Rowntrees Glücksspiel-Racket abzukassieren.«

»Aber der Unfall war kein Unfall«, folgerte ich.

John D. High schüttelte den Nopf. »Nervengas aus Armeebeständen. Die Flasche war versteckt unter dem Armaturenbrett angebracht und wurde durch einen Zeitzünder ausgelöst. Das Zeug wirkt innerhalb von zwei, drei Sekunden. Sie kennen diese Lehrfilme, die den Rekruten bei der Army vorgeführt werden.« Phil und ich nickten. Grauenhafte Bilder menschlichen Leidens. Lennie Justin mußte einen qualvollen Tod gestorben sein.

Doch abgesehen von diesen Einzelheiten, nahm eine Vermutung, die in mir aufstieg, allmählich handfeste Formen an.

Ich berichtete über die Ermittlungsergebnisse, die bislang im Fall Sherrard Vorlagen. Und ich sah, wie die Miene des Chefs versteinerte. Es war klar, daß sich seine Gedanken in die gleiche Richtung bewegten wie die meinen.

»Die City Police konnte Sherrard inzwischen eindeutig identifizieren«, fügte Phil hinzu, »Das Mädchen hieß Avril Grainger. Kaufmännische Angestellte bei Sperry Rand im Rockefeiler Center. Wie sie ausgerechnet an Sherrard geraten ist, werden wir wohl nie mehr erfahren.«

John D. High und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick.

»Zwei Mann aus Rowntrees Fußvolk werden am gleichen Tag ermordet«, sagte ich, »in beiden Fällen werden raffiniert ausgeklügelte Methoden angewendet, die eine genaue Kenntnis von den Gewohnheiten der Opfer zur Voraussetzung haben. Und: In beiden Fällen hat sich der Täter mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht am Tatort aufgehalten.«

»Keine voreiligen Schlüsse«, entgegnete der Chef, »uns bleibt im Augenblick nichts anderes, als den Hebel bei Rowntree anzusetzen, auch wenn wir Gefahr laufen, mit der Tür ins Haus zu fallen.«

»Ich übernehme das«, erklärte ich, »aber ich bin der Meinung, daß wir trotzdem schon eine Anfrage an Washington abschicken sollten… bezüglich aller Sprengstoffanschläge in den letzten drei Jahren.«

»Einverstanden«, sagte Mr. High und blickte Phil an.

Mein Freund und Kollege seufzte.

»Ich sehe, ich bin hoffnungslos überstimmt. Also auf in den Papierkrieg!«

»Mit Ihrer Verletzung«, belehrte ihn der Chef, »müßte ich Sie eigentlich mindestens für eine Woche nach Hause schicken. Wenn ich es trotzdem nicht tue, dann nur, weil ich Ihren Dickschädel kenne.«

Phil sagte nichts mehr.

***

Der rostrote Volkswagen-Käfer rollte mit spuckendem Motor auf den Hof unserer Fahrbereitschaft, als ich im Laufschritt meinen Jaguar ansteuerte.

Ich gab mir eine Minute Zeit, wartete lächelnd, bis der Käfer neben meinem roten Flitzer patschend zur Ruhe kam.

Jolene Rivers strahlte mich an, als sie ausstieg.

»Hallo, Jerry! Verdirbst du dir auch das Wochenende?«

»Dir scheint es Spaß zu machen, Kollegin«, erwiderte ich, »ist das Diensteifer, oder hast du einen Erfolg verbucht — eine unserer ehrenwerten Mafia-Familien hinter Schloß und Riegel gebracht?«

»Spotte nicht«, schmollte Jolene, »du weißt genau, daß ich vorläufig nur gegen weibliche Kriminelle eingesetzt werde.«

»Ein Job, um den ich dich nicht beneide. Lieber zehn hartgesottene Gangster jagen als eine Giftmischerin, die mit allen Tricks und Raffinessen arbeitet.«

»Jetzt brauchst du nur noch von der Statistik zu reden. Daß mit der zunehmenden Emanzipation auch die weibliche Kriminalität sprunghaft angestiegen ist…«

»Brauchst du einen Tip?« unterbrach ich sie, um das Ganze nicht in eine langwierige Diskussion ausarten zu lassen. Jolene lachte.

»Was tust du, um ein Mädchen zu überführen, das zur Tarnung halbtags als Sekretärin arbeitet, abends Bardame ist und nebenbei Drogen verkauft?«

»Kein Problem«, antwortete ich, »ich würde in ihre Bar gehen und mit ihr anbändeln.«

»Himmel!« seufzte Jolene in gespielter Verzweiflung. »Ihr Männer seid uns immer noch ein Stück voraus, wie?«

»Die Sache mit dem kleinen Unterschied«, nickte ich, »sag mir Bescheid, wenn ich für dich einen Barbesuch unternehmen soll.«

»Ich werde es mir überlegen«, erwiderte Jolene lächelnd, winkte mir noch einmal zu und wandte sich ab.

Ich blickte ihr sekundenlang nach, wie sie über den Hof ging. Jolene Rivers war eine bezaubernde junge Frau, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Als Spezialagentin des FBI war sie seit einem knappen halben Jahr unsere Kollegin. Sie hatte die Ausbildung auf der FBI-Akademie in Quantico mit Erfolg absolviert und war auf ihren persönlichen Wunsch und dank der Fürsprache John D. Highs zum Distrikt New York versetzt worden.

Vom Typ her erinnerte sie ein wenig an Kim Novak. Sie trug das blonde Haar halblang, weil es für den Beruf praktisch war. Aus dem gleichen Grund trug sie eine weiche hellbraune Lederjacke und enganliegende blaue Hosen im Jeans-Stil.

Phil und ich hatten Jolene Rivers durch tragische Umstände kennengelernt. Ihr Bruder hatte einer fanatischen Verbrecherorganisation angehört, die vorgab, gegen die wachsende Kriminalität in den Vereinigten Staaten zu kämpfen. Brutale Selbstjustiz war die Methode dieser Organisation gewesen.

Jolenes Bruder hatte an die Ziele des Geheimbundes geglaubt, hatte nicht erkannt, daß in Wahrheit auch nur verbrecherische Motive dahintersteckten. Und Jolene war durch ihn in Lebensgefahr geraten, als sie von Gangstern bedroht worden war und ausgerechnet bei dem vermeintlich ehrenhaften Geheimbund Zuflucht gesucht hatte.

Phil und mir war es damals in letzter Minute gelungen, Jolene aus den Klauen der Mörder zu befreien. John Rivers, ihr Bruder, hatte seinen Irrtum mit dem Leben bezahlen müssen. Kurze Zeit später hatte der Chef uns überraschend mitgeteilt, daß. Jolene sich entschlossen hatte, künftig als FBI-Agentin für Recht und Ordnung zu kämpfen. Und John D. High hatte ihre Bewerbung befürwortet.[1]

Ich schwang mich hinter das Lenkrad meines Jaguars und scheuchte ihn hinaus auf die 69th Street. Auf Sirene und Rotlicht konnte ich verzichten. An einem Sonntagnachmittag, noch dazu bei schönem Wetter, sind die Straßen von Manhattan etwa so ausgestorben wie nachts zwischen drei und vier Uhr.

Ich jagte die Third Avenue hinauf in Richtung Uptown.

In Höhe des Central Park flackerte das Lämpchen meines Funkgeräts auf. Ich klinkte das Mikro aus der Halterung und meldete mich.

Phil war dran.

»Dein Mann hat eben angerufen«, sagte er.

Quincy. Ich begriff. Es war nicht ratsam, den Namen eines V-Mannes in einer nicht abhörsicheren Funkverbindung zu nennen.

»Und?«

»Camel-Filter.«

»Fast schon keine Überraschung mehr. Danke. Ende.«

»Ende.«

Ich hängte das Mikro weg und konzentrierte meine Gedanken auf das, was vor mir lag.

Porter Rowntree. Einer der großen Unantastbaren, dem es bislang immer gelungen war, durch die Maschen der Netze zu schlupfen, die wir ihm gelegt hatten. Gekaufte Zeugen, unwiderlegbar zurechtgebastelte Beweismittel, immer das gleiche. Wir vom FBI waren Rowntrees persönliche Feinde. Denn wir sind für die Bekämpfung des organisierten Bandenverbrechens zuständig.

Es war die ewige Gefahr, mit der Rowntree leben mußte. Und, ehrlich gesagt, er lebte verdammt gut dabei. Nach dem Stand der Dinge, durften wir ihn nicht einmal öffentlich als Verbrecher bezeichnen. Seine legalen Geschäfte waren einwandfrei, die Buchführung seiner verschiedenen Unternehmungen hieb- und stichfest. Unsere Fachleute von der Steuerfahndung hatten es bisher nicht geschafft, ein Haar in der Suppe aus Buchungsposten und Zahlenkolonnen zu finden.

Auf der illegalen Seite seiner geschäftlichen Aktivitäten kontrollierte Rowntree fast die gesamte Uptown von Manhattan, ausgenommen Harlem. Rauschgifthandel, Hehlerei, Glücksspiel, Prostitution. Doch in jedem Fall war der große Boß so hervorragend abgesichert, daß sich von keinem dieser finsteren Geschäftszweige eine direkte Verbindung zu ihm nachweisen ließ.

Porter Rowntree residierte in einem Penthouse an der Benjamin Franklin Plaza, oberhalb der östlichen 106th Street. Ein Komplex, der aus vier Wohntürmen mit je 20 Stockwerken bestand. Dazwischen Grünanlagen, Parkplätze, Kinderspielplätze, asphaltierte Fußgängerpfade. Eine Wohnanlage, die sich sehen lassen konnte, geschaffen von Rowntrees Baugesellschaft, einem seiner legalen Unternehmen.

Ich fand eine freie Parkbucht vor Block A, auf dem sein Penthouse wie eine grüne Krone stand. Ein Dachgarten, der den Blick auf die Betonwüste Manhattans wenigstens teilweise versperrte. Rowntree liebte das Idyllische.

Ich betrat die wohltuend klimatisierte Eingangshalle des Gebäudes und ließ mich mit einem der insgesamt vier Lifts bis zum obersten Stockwerk katapultieren.

Einen Pförtner gab es nicht. Dafür versteckte Optiken von Videokameras, die jeden Besuch beäugten und jenen Wohnungsinhabern ein klares Mattscheibenbild lieferten, die sich solchen Sicherheitsluxus leisten konnten.

Ich sah, daß auch aus der ringförmigen Deckenleuchte des Fahrstuhls ein Kameraauge auf mich herabglotzte. Rowntree wußte also vermutlich bereits über mein Kommen bescheid. Falls er sich in seinen vier Wänden aufhielt.

Ich verließ den Lift und stieg die breite, teppichbelegte Treppe zum Penthouse hinauf.

Eine geräumige Halle lag vor mir. Teppichboden, Dekorationsgegenstände aus nahöstlichen Basaren, zwei Messingwandlampen, die mattes Licht verstreuten, eine mattweiß lackierte Tür, die in die Höhle des Löwen führte.

Ich parkte meinen Daumen auf dem Klingelknopf. In Kopfhöhe gab es in der Tür einen Spion, der wahrscheinlich mit einer Videokamera gekoppelt war, wenn ich Rowntrees technische Finessen richtig einstufte.

»Wer sind Sie? Was wünschen Sie?« ertönte eine unfreundliche, kratzende Stimme aus dem Lautsprecher, der rechts im Türrahmen eingelassen war.

Ich lächelte.

»Smith vom städtischen Gartenbauamt«, sagte ich in die Sprechmuschel unterhalb des Lautsprechers, »ich habe eine Verfügung, Ihren Dachgarten auf Blattlausbefall zu inspizieren.«

Die Anwort ließ zwei Sekunden auf sich warten.

»Verschwinden Sie, wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben«, knurrte der Türwächter dann, »die dämlichen Scherze können Sie sich schenken, Cotton.«

»Einverstanden«, sagte ich, »dann teilen Sie Rowntree mit, daß ich ihn sprechen will. Sofort. Sie haben zwei Minuten Zeit dafür.«

»Er ist nicht da, Mann! Ohne Durchsuchungsbefehl kriegen Sie keinen Fuß über die Schwelle. Also hauen Sie endlich ab! Ich sag’s nicht noch mal.«

Ich zündete mir geduldig eine Zigarette an, blies den Rauch gegen die Weitwinkeloptik des Spions und redete weiter, wie mit einem kranken Kind.

»Sagen Sie Rowntree, daß es schlecht für ihn aussieht! Er muß wissen, ob er mir das Wort gönnt oder nicht. Wir haben für heute abend eine Überprüfung sämtlicher Clubs, Diskotheken und Bars von Manhattan Uptown vorgesehen. Vielleicht sollte er doch ein paar Fragen beantworten und vielleicht ein paar Einzelheiten erfahren.«

Der Typ hinter der Tür geriet jetzt in eine üble Situation. Informierte er seinen Boß nicht und die Razzia fand tatsächlich statt, konnte das höllische Konsequenzen haben.

»Moment«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.

Ich wartete drei Nikotinzüge lang.

Dann schwang die mattweiße Tür unvermittelt vor mir zurück. Dahinter lag ein Flur, der noch einmal die Ausmaße der vorderen Halle hatte.

Mein bis dahin unsichtbarer Gesprächspartner konnte in Größe und Breite durchaus mit einem Besenschrank konkurrieren. Ein kantiger Schädel auf kantigen Schultern, keine Taille, schaufelförmige Pranken. Der dunkle Anzug saß kaum besser, als wenn er auf einem Kleiderständer gehangen hätte.

Ein Gorilla wie aus dem Bilderbuch. Seine tiefliegenden Augen blitzten mich aus grobporigem Gesicht spöttisch an.

Ich kannte ihn nicht, obwohl ich absolut sicher war, daß sein Konterfei Bestandteil unserer Kundenkartei war.

Ich setzte den Fuß über die Schwelle und hielt ihm die halb aufgerauchte Zigarette entgegen.

»Würden Sie das für mich beseitigen, mein Freund?«

Er schüttelte den Kopf. Grinste.

»Irrtum, Cotton. Mr. Rowntree möchte nicht gestört werden. Er empfängt Besucher nur auf Voranmeldung.« Es klang wie ein gut auswendig gelernter Vers.

Auf dem Garderobenschrank stand ein Aschenbecher. Gelassen drückte ich meinen Glimmstengel aus.

»Wo ich schon mal da bin…« begann ich gedehnt und taxierte das derbe Mienenspiel meines Gegenübers.

Abermals schüttelte er den Kopf, heftiger diesmal. Sein Grinsen wuchs bis zu den Ohrläppchen.

»Vergiß es, Cotton! Du wirst jetzt Leine ziehen. Hab’ ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Hm«, nickte ich, »fehlt noch das Zitat vom Hausfriedensbruch.«

»Hä?« Seine Gesichtszüge zerfaserten zu vorübergehender Ratlosigkeit. Doch dann kehrte der verschlagene, spöttische Ausdruck zurück. »Damit du endlich kapierst, Bulle: Sieh dich um! Kannst du außer uns beiden irgend jemand entdecken?«

Ich drehte den Kopf nach beiden Seiten.

»Nein, in der Tat nicht«, staunte ich.

»Siehst du. Und deswegen werde ich dir jetzt Beine machen. Wo kein Zeuge ist, ist auch kein Richter. Oder wie heißt das?«

Mir blieb keine Zeit, seinen Spruch zu korrigieren.

Mit der Wucht einer überdrehten Dampfwalze stürmte er auf mich los. Einen Atemzug lang sah ich seine Schaufelfäuste wie in Großaufnahme. Dann die grenzenlose Verblüffung in seiner Miene, als diese Fäuste mächtige Luftlöcher hieben.

Aus dem blitzschnellen Sidestep heraus wirbelte ich herum.

Durch den eigenen Schwung getrieben, stolperte der Gorilla voran. Unter seinem Anprall flog die weiße Tür krachend ins Schloß.

Er stieß sich ab, schüttelte den Kopf wie ein Hund, der ein Bad im Hudson River genommen hat.

Ich ließ ihm keine Ruhe, sich zu sammeln. Mit ungebremster Gewalt punktete ich ihm eine präzise herausgestochene Gerade auf das Zwerchfell.

Seine Arme flogen reflexartig hoch, zu spät jedoch, um noch eine Deckung aufzubauen.

Mein brettharter Hieb raubte ihm sekundenlang den Atem. Sein Gesicht färbte sich graugrün. Er schnappte nach Luft wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen.

Ich zerschmetterte seinen kläglichen Versuch einer Deckung, kam mit einem brisanten Uppercut durch, der seinen Schädel nach hinten schleuderte.

Aber der Bursche konnte eine Menge einstecken. Es entsprach seinem schrankförmigen Körperbau. Ich hatte es nicht anders vermutet.

Er schüttelte sich, machte seiner Wut mit einem rauhen Grunzlaut Luft und stieß sich von der Tür ab.

Meine Fäuste übersah er einfach, steckte zwei weitere Gerade ein, ohne auch nur die geringste Spur einer Wirkung zu zeigen. Ich ahnte, daß es seine Wut war, die ihn zu dieser Höchstleistung beflügelte.

Buchstäblich in letzter Sekunde schaffte ich es, mich mit einem Sidestep vor der heranrollenden Dampfwalze in Sicherheit zu bringen.

Seine Faust schrammte hart über meine rechte Schulter. Obwohl ich den Hieb nicht voll kassiert hatte, wurde ich durch die Wucht herumgerissen, drehte mich einmal um die eigene Achse.

Der Triumphschrei des Gorillas ließ Alarmsirenen in meinem Schädel gellen.

Ich ließ mich fallen, sank zusammen wie ein aufgeschlitzter Mehlsack.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich den Schrank über mir. Es gelang ihm nicht mehr, den eigenen Ansturm abzubremsen. Er hakte irgendwo an meinen Beinen fest und segelte als großer, gefährlich aussehender Schatten Uber mich hinweg.

Geistesgegenwärtig rollte ich mich zur Seite ab.

Der Fußboden erzitterte unter seinem Sturz.

Federnd kam ich auf die Beine. Es reichte mir. Ich spürte kein Verlangen, mir noch länger die Zeit von dem Burschen rauben zu lassen.

Ehe er sich herumwälzen konnte, war ich bei ihm, feuerte blitzschnell hintereinander zwei Haken ab, die haargenau auf den Punkt trafen.

Er gab noch einen Seufzer von sich, blieb auf dem Rücken liegen und entspannte sich. Die Wirkung meiner beiden Schläge reichte aus, um ihn für mehrere Minuten im Traumland verweilen zu lassen.

Ich strich meinen unauffälligen grauen Straßenanzug glatt.

»Keine Zeugen«, murmelte ich lächelnd und sah mich um, suchte die verborgenen Augen der Videokameras.

Wo blieben Rowntrees persönliche Leibwächter? Vom Flur zweigten ein halbes Dutzend Türen ab. Welche davon würde die Kerle ausspucken?

Nichts geschah.

Ich zuckte die Achseln, stieß die erstbeste Tür auf und sah den Dachgarten vor mir.

Eine fast idyllische Ruhe empfing mich. Der Straßenlärm drang nur als fernes Rauschen herauf. Irgendwie haftete den Gartenanlagen etwas Künstliches an. Bäumchen, Buschgruppen, Rasenflächen, Blumenrabatten und Springbrunnen sahen aus wie die Miniaturausgabe eines Villenparks.

Ein Plattenweg führte an der fensterlosen Seitenwand des Penthouse entlang. Ich schloß die Tür hinter mir und erreichte nach 20 Schritten die Terrasse. Dahinter schimmerte das blaue Wasser eines nierenförmigen Swimmingpools.

Aus ihren gepolsterten Gartenstühlen heraus blickten sie mir schweigend entgegen.

Rowntree trug albern geblümte Bermuda-Shorts und ein tintenblaues T-Shirt über den Bauchwülsten. Seine Augen waren hinter den dunklen Gläsern einer Sonnenbrille verborgen. Zwischen seinen wulstigen Lippen dampfte eine rabenschwarze Zigarre. Über den Rand eines Longdrinkglases hinweg lächelte er mich an.

Die beiden anderen waren seine engsten Vertrauten. Persönliche Berater, Leibwächter, wie man wollte.

Walt Milner. Ein hagerer Typ mit Raubvogelgesicht.

Jefferson Hanks. Das glatte Gegenteil. Ein smarter Sonnyboy, der mit jedem Hollywood-Schönling konkurrieren konnte.

»Sie riskieren ziemlich viel, Cotton«, sagte Rowntree gedehnt. Seine Baßstimme klang knarrend. »Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, welche Folgen Ihr Eindringen haben kann. Unsere Polizei darf sich eine Menge herausnehmen, gewiß. Aber noch sind wir nicht so weit, daß unbescholtene Bürger nach Belieben in Angst und Schrecken versetzt werden dürfen.«

Ich baute mich vor ihm auf. Zwischen uns war nur der kleine Servierwagen mit Flaschen und Gläsern. Ich sah, wie Milner und Hanks in ihren Gartenstühlen emporwuchsen, wie sich ihre Muskeln spannten.

»Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen Phrasen zu dreschen, Rowntree.«

Seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Er stellte das Glas ab und nahm die Zigarre aus den Lippen.

»Okay. Wenn Sie sich soviel Mühe gegeben haben, bis hierher vorzudringen, haben Sie wohl was Besonderes auf Lager. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was ausgerechnet ich mit einem FBI-Mann zu besprechen hätte — aber egal. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, sich alles von der Seele zu reden. Wenn Sie dann nicht verschwinden…«

Milner und Hanks grinsten vielsagend.

»Schicken Sie die überflüssigen Ohren weg, Rowntree!« empfahl ich, »und sorgen Sie dafür, daß Ihr Empfangsgorilla keinen Tobsuchtsanfall kriegt, wenn er aufwacht.«

Der Syndikatsboß zögerte. Er überlegte. Dann wedelte er mit der freien Hand.

Seine beiden Gefolgsleute verzogen die Gesichter. Aber sie gehorchten, schraubten sich hoch und verschwanden durch eine Glastür in den Livingroom des Penthouse.

Ich zog mir einen Stuhl heran, setzte mich, wartete, bis die beiden die Tür hinter sich geschlossen hatten.

»Justin und Sherrard«, sagte ich dann.

Wegen der Sonnenbrille vermochte ich die Reaktion in Rowntrees Augen nicht zu lesen. Aber ich sah, daß seine Mundwinkel jetzt heftiger zuckten. Seine arrogante Fassade, hinter der er die Nervosität zu verbergen suchte, war nicht perfekt.

»Wie bitte?« entgegnete er. »Von wem reden Sie, Cotton?«

Ich lächelte sanft, zündete mir eine Zigarette an.

»Lennie Justin und Paul Sherrard sind ermordet worden. Auf ungewöhnliche Art und Weise. Der Killer hat sich sehr viel Mühe gemacht, um sein Ziel zu erreichen. Dafür war das Ergebnis aber um so perfekter.«

»Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie reden, Cotton. Okay, in Ihrem Beruf haben Sie bestimmt verdammt viel mit Mord und Totschlag zu tun. Aber müssen Sie ausgerechnet zu mir kommen, um sich auszuweinen?« Winzige Schweißperlen glitzerten auf seiner schwammigen Gesichtshaut. Er war ein schlechter Schauspieler, obwohl er seine Fassade garantiert für undurchdringlich hielt.

»Rowntree«, sagte ich mit leisem Tadel, »Sie selbst sollten am besten wissen, daß es Schwachsinn ist, wenn Sie mir eine Märchenstunde servieren. Sind Sie so hundertprozentig sicher, daß Sherrard und Justin rein zufällig umgebracht wurden? Daß nicht noch mehr Namen auf der Liste des großen Unbekannten stehen, der Ihre Truppe ins Visier genommen hat?« Rowntrees Adamsapfel bewegte sich ruckend auf und ab.

»Verschwinden Sie!« stieß er gepreßt hervor. »Die fünf Minuten sind um.«

»Ich bin noch nicht fertig mit dem Ausweinen«, engegnete ich kalt, »halten Sie sich eins vor Augen, Rowntree: Wenn Sie sich mit einem Ihren Konkurrenten in die Haare kriegen, ist das Ihre Sache. Wenn dabei aber Blut fließt, wenn das Ganze zu einer großen Fehde wird, in die auch Unbeteiligte mit hineingezogen werden — nun, dann fangen meine Kollegen und ich an mitzumischen. Verstehen Sie?«

»Nein«, knurrte er, »kein Wort.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer ist es? Centanos Familie?«

Keine Reaktion.

»Adderley?«

Keine Reaktion.

»Vincente?«

Keine Reaktion.

»Manos?«

Rowntree schob mit einer ruckhaften Bewegung die Zigarre zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug.

»Was sind das für Namen, die Sie da herunterbeten?« fragte er mit belegter Stimme. »Geben Sie sich keine Mühe, Cotton! Ich begreife die Geschichte nicht, die Sie mir zu erzählen versuchen. Weil ich sie nicht begreifen kann. Ich kenne diese Leute nicht, von denen Sie reden. Also… verschwinden Sie jetzt freiwillig, oder… ?«

»Abby Manos«, sagte ich nachdenklich, »ausgerechnet Abby Manos. Ich kann verstehen, daß Sie sich nicht sonderlich wohl fühlen, Rowntree. Sie kennen unsere Telefonnummer. Manchmal bringen wir es tatsächlich fertig, mit einem von Ihrer Sorte zusammenzuarbeiten. Dann, wenn für die Öffentlichkeit dadurch größerer Schaden verhindert werden kann. Denken Sie darüber nach!«

Ich glaubte, seine Augen hinter den dunklen Brillengläsern flackern zu sehen. Aber das mochte ein Trugschluß sein. Unübersehbar waren dagegen die anwachsenden Schweißperlen.

Ich ließ ihn mit seinem angekratzten Nervenkostüm allein.

Vorn im Korridor war kein Gorilla mehr zu sehen, als ich das Penthouse verließ.

Abby Manos…

Eine halbe Nummer größer als Porter Rowntree.

***

Jolene Rivers verließ das Distriktgebäude, nachdem sie die Aktenauskunft auf ihrem Schreibtisch vorgefunden hatte.

Sie schwang sich hinter das Lenkrad ihres Volkswagens, warf die Handtasche auf den Beifahrersitz und klappte den Schnellhefter auf, um noch einmal den Text des Fernschreibens aus Washington zu überfliegen.'

Die Information stammte von NCIC, National Crime Information Center, der zentralen Datenspeicherung beim FBI-Hauptquartier. Alle Unterlagen Uber US-Bürger, die irgendwann einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind, werden dort im Zentralarchiv gesammelt und stehen auf Abruf per Computer allen Polizeidienststellen in den Staaten zur Verfügung.

Das Mädchen hieß Lorna Guildford, war 26 Jahre alt und hatte eine feste Wohnadresse in New York City. Daß diese Adresse in den Akten vermerkt war, hatte seinen besonderen Grund.

Lorna Guildford war vor eineinhalb Jahren in einem Zuhälterprozeß wegen verbotener Prostitution zu einer zweijährigen Gefängnisstrafe verurteilt worden, deren Vollstreckung das Gericht jedoch zur Bewährung ausgesetzt hatte.

Zwingende Auflage im Rahmen der Bewährungsvorschriften war es, daß der Verurteilte einen etwaigen Wohnungswechsel bei der Polizei und dem zuständigen Bewährungshelfer melden mußte.

Jolene prägte sich die Adresse ein und legte den Schnellhefter ebenfalls auf den Beifahrersitz.

288, West 151st Street.

Die Sache mit der Bewährung war ein überraschender Schritt vorwärts, mit dem Jolene nicht gerechnet hatte. An diesem Punkt konnte sie einhaken. Zu ihrem besonderen Aufgabengebiet als FBI-Agentin gehörte es, weiblichen Verdächtigen gegenüber das erforderliche Fingerspitzengefühl zu entwickeln.

Und Lorna Guildford wurde vom FBI überwacht, weil sie aus New Jersey, also einem anderen Bundesstaat, nach New York City gezogen war. Der Zuhälterprozeß hatte in Jersey City stattgefunden, doch Lorna hatte seinerzeit bereits ihre neue Adresse in New York zu Protokoll gegeben. Den Grund hierfür kannte Jolene Rivers nicht.

Sie faßte einen raschen Beschluß. Ein persönliches Gespräch, von Frau zu Frau, konnte mehr nützen als ein Verhör oder ähnliche streng dienstliche Maßnahmen. Überdies war der Zeitpunkt günstig. Da das Mädchen als Bardame arbeitete, war es anzunehmen, daß sie die Nachmittagsstunden noch zu Hause verbrachte.

Jolene drehte den Zündschlüssel nach rechts. Der Motor kam erst nach etlichen Anlasserumdrehungen, patschte und lief schließlich rund. Wenn sie das erste Dienstjahr hinter sich hatte, würde sie sich einen neuen Wagen leisten können, kein gebrauchtes Vehikel mehr.

Jolene fuhr auf die 69th Street hinaus und fädelte den Käfer in den spärlichen Verkehr der Third Avenue ein. Sie kannte New York City, denn sie war hier aufgewachsen. Ihr früheres Apartment in Manhattan Midtown hatte sie gekündigt, als sie sich beim FBI beworben hatte. Sie wollte wenigstens nicht durch Äußerlichkeiten an die schmerzlichen Geschehnisse in Zusammenhang mit ihrem Bruder erinnert werden. Deshalb hatte sie nach der Ausbildung in Quantico eine neue Wohnung im Park West Village gemietet, am nordwestlichen Zipfel des Central Park.

Bis zur 151st Street brauchte sie knapp 20 Minuten. Rekordzeit, gemessen an dem sonst üblichen Schneckentempo im Verkehrsgewühl von Manhattan. Die Nummer 288 befand sich im Straßenzug zwischen Seventh und Eighth Avenue. Viergeschossige Wohnhäuser aus der Nachkriegszeit, Läden mit vergitterten Fenstern in den Erdgeschossen, Gruppen von Müllkübeln auf den Bürgersteigen. Eine von unzähligen Straßen in Manhattan, die sich äußerlich kaum unterschieden.

Jolene fand eine freie Parklücke, schloß ihren Käfer ab und ging zwei Häuser weit bis zur Nummer 288. Der Eingang gähnte mit offenstehender Tür zwischen den beiden Schaufenstern eines Elektroartikelgeschäfts.

Im düsteren Korridor hing der undefinierbare Geruch von verschiedenen Sonntagmittagsmahlzeiten. Vier Halbwüchsige in T-Shirts und zerschlissenen Jeans lümmelten neben dem Treppenaufgang. Einer stieß einen langgezogenen Pfiff aus, als Jolene auf die Treppe zuging. Die Blicke der Jungen tasteten sie ab.

»Wo finde ich Lorna Guildford?« fragte sie freundlich.

Die Jungen prusteten los.

»Meistens im Bett«, kicherte einer, und das Gelächter der anderen steigerte sich noch.

»Und in welcher Etage steht ihr Bett?« erkundigte sich Jolene geduldig.

Einer der vier, ein schwarzgelockter Puertorikaner, trat einen Schritt auf sie zu.

»Ich sag’ Ihnen was, Madam. Wenn’s nicht ganz dringend ist, sollten Sie lieber umkehren. Lornas Typ wird stinksauer, wenn er gestört wird. Weil er sie nur tagsüber für sich hat, verstehen Sie? Abends und nachts arbeitet die Kleine nämlich. Und was für eine Arbeit das ist!«

Anzügliche Blicke lauerten darauf, daß Jolene errötete.

Sie tat ihnen den Gefallen nicht.

»Okay«, seufzte sie und trat auf die Treppe zu, »dann werde ich die Wohnung eben allein suchen müssen.«

»Wenn er Sie rausschmeißt, haben Sie selbst schuld«, rief der Puertorikaner, »gehen Sie in den 3. Stock rauf! Dann können Sie erleben, wie ein Kerl wild wird, wenn er bei seiner Puppe unter der Bettdecke gestört wird.«

Jolene hörte nicht mehr hin. Die altersschwachen Treppenstufen knarrten trotz ihres Federgewichts. In den Wohnungen im ersten Stock liefen zwei verschiedene Fernsehprogramme auf voller Lautstärke. Irgendwo schrie ein Baby.

Das Knarren der Stufen verstärkte sich plötzlich, als die junge FBI-Agentin der 3. Etage entgegenstrebte. Sie hob den Kopf.

Der Mann, der ihr entgegenkam, war schlank und athletisch gebaut. Er trug Jeans und eine dunkelbraune Lederjacke. Nur für einen winzigen Moment stockten seine Bewegungen, als er die Frau erblickte.

Jolene sah ihn nur flüchtig an. Etwas an seinem Gesicht fiel ihr auf, obwohl dieses Gesicht nichtssagend war. Doch der kurze Augenblick des Aneinandervorbeigehens reichte nicht aus, um es im Bewußtsein haften zu lassen.

Lorna Guildfords Wohnung lag auf der linken Seite im 3. Stock. Auf dem Klingelschild war ein zweiter Name zu lesen.

Chester Simon.

Ein Zettel hing an der gegenüberliegenden Wohnungstür:

»Zu vermieten«.

Jolene betätigte den Klingelknopf. Zweimal, dreimal. Es dauerte endlose Minuten, ehe drinnen schlurfende Schritte zu hören waren. Das Schloß schnappte, und die Tür schwang so weit zurück, wie es die Sicherungskette erlaubte.

Ein blasses Gesicht starrte der FBI-Agentin entgegen. Sprießende Bartstoppeln, verwühlte Haare, zornblitzende Augen.

»Ich möchte Miß Lorna Guildford sprechen«, sagte Jolene höflich, »es handelt sich um…«

»Schwenk dich, Puppe!« fauchte der Unrasierte. »Wir können keinen Besuch gebrauchen. Schon gar nicht von Fremden.« Er wollte die Tür zuschlagen.

»Einen Moment!« Jolene hielt ihm ihre Dienstmarke vor die Nase. »Genügt das?«

Er grinste plötzlich.

»Sieh mal einer an! Ein weiblicher FBI-Bulle! Seit wann gibt’s denn so was?« Unvermittelt steigerte sich seine Stimme zum Gebrüll. »Wenn du mich verscheißern willst, bist du an der falschen Adresse, kapiert! Komm’ mit ’nem Haussuchungsbefehl wieder, damit ich sehe, ob du echt bist!«

Krachend fiel die Tür ins Schloß.

Jolene versuchte es noch zweimal mit der Klingel, aber der Mann ließ sich nicht wieder blicken. Resignierend wandte sie sich ab. Das war also der Grund, weshalb Lorna Guildford damals von Jersey City nach Manhattan gezogen war! Kein Bewährungshelfer konnte ihr allerdings verbieten, mit einem Mann zusammenzuleben.

Jolene nahm sich vor, nun doch der Bar einen Besuch abzustatten, in der Lorna Guildford arbeitete. Ob es ihr dort allerdings gelang, das Mädchen unter vier Augen zu sprechen, war noch fraglich.

***

Geoff Murray tippte dem Puertorikaner auf die Schulter.

»Sag mal, die blonde Lady eben… interessiert die sich auch für die freie Wohnung?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge, Mister! Die Lady hatte die verrückte Idee, ausgerechnet jetzt Lorna Guildford aus dem Bett zu holen. Dabei weiß jeder, der sie einigermaßen kennt, daß die kleine Lorna einen verdammt bissigen Wachhund hinter der Tür hat.«

Murray lächelte, scheinbar erleichtert.

»Na, dann ist die Wohnung wohl noch zu haben. Oder ist sonst noch jemand hiergewesen?«

»Nein, Mister. Gehen Sie in die Kneipe an der Ecke! Da finden Sie den Hausverwalter. Wenn er nicht schon randvoll ist, kriegen Sie den Mietvertrag heute vielleicht noch hin.«

»Danke.« Murray klopfte dem Jungen auf die Schulter und verließ das Haus mit eiligen Schritten.

Doch seine Eile hatte einen völlig anderen Grund als den angeblichen Abschluß eines Mietvertrags.

Er überquerte die Straße und setzte sich in den flaschengrünen Chevy, den er bei Hertz Rent-a-Car an der 42nd Street gemietet hatte. Sinnierend drehte er an den Knöpfen des Bordradios.

Die blonde Frau hatte ihn angesehen, ziemlich aufmerksam für seine Begriffe. Warum? Nur ein Zufall?

Zweifel begannen Murray zu plagen. Er konnte sich nicht das geringste Risiko leisten. Das war sein Prinzip. Die Halbwüchsigen würden sich nicht an ihn erinnern. Männliche Wesen besaßen nicht die ausgeprägte Fähigkeit von Frauen, sich Gesichter und vor allem Kleidung eines anderen einzuprägen.

Deshalb konnte diese Sache riskant werden. Okay, er würde den Job mit Chester Simon nicht unbedingt dort oben in der Wohnung erledigen. Andererseits bot die leerstehende Bleibe gewisse Möglichkeiten.

In jedem Fall aber konnte diese blonde Frau ihn mit Chester Simon in Verbindung bringen, falls sie irgendwann von dem Tod des Mannes in der Zeitung las und sich an die Begegnung im Treppenhaus erinnerte.

Murray überlegte nicht lange. Er mußte wissen, wer die Frau war, wo sie wohnte. Dann konnte er gegebenenfalls verhindern, daß sie eine Zeugenaussage machte — nur für den Fall, daß es ihm nicht gelang, Chester Simon so zu beseitigen, daß es keine Zeitungsberichte Uber seinen Tod gab.

Auch solche Jobs hatte Murray des öfteren erledigt. Nur lag sein Honorar dann bedeutend höher, weil die Arbeit wesentlich mehr Aufwand und gründlichere Vorbereitungen erforderte. Und Manos zahlte in all diesen Fällen nur den üblichen Satz.

Drüben tauchte die Blonde im Hauseingang auf.

Murray blieb ruhig sitzen, verriet sich durch keine hastige Bewegung.

Doch sie blickte ohnehin nicht herüber, stieg in einen rostroten Volkswagen-Käfer und fuhr los.

Murray wartete, bis der Käfer nach links in die Seventh Avenue einbog. Er ließ den Chevy anrollen und gab Vollgas. An der Kreuzung verringerte er das Tempo. Er kam rechtzeitig genug, um zu sehen, daß der Käfer über die nächste Querstraße hinweg geradeaus auf der Avenue weiterfuhr.

***

Auf dem Parkplatz vor Rowntrees schmuckem Wohnblocks richtete ich mich in meinem Jaguar häuslich ein und setzte das Funkgerät in Betrieb.

Es gab Verschiedenes anzukurbeln.

Der Kollege in der Funkzentrale gab mir eine Verbindung mit Phil. Wie ich erfuhr, hatte der Chef gerade ein Telefongespräch mit Washington.

»Abby Manos«, sagte ich, nachdem mein Freund sich gemeldet hatte. »Rowntree sitzt ziemlich in der Klemme.«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »Diesmal scheint Manos aufs Ganze zu gehen. Aber die Morde an Justin und Sherrard sind nicht seine Handschrift.« Bereits vor wenigen Jahren hatte es einen blutigen Bandenkrieg zwischen den Syndikaten von Rowntree und Manos gegeben. Damals war es eine Machtprobe mit wüsten Schlägereien und Feuergefechten gewesen. Beide Syndikate hatten Federn lassen müssen. Doch Rowntrees Leute hatten sich erfolgreich verteidigt. Abby Manos, der Manhattan Midtown kontrollierte, hatte seither offenbar verbissen daran gearbeitet, seinen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Wir hatten schon damals geahnt, daß Manos sein Vorhaben nicht aufgeben würde, auch die Uptown zu schlucken.

»Ich brauche alle verfügbaren Kollegen zur Beschattung von Rowntrees Fußvolk«, erklärte ich, »wie es scheint, setzt Manos an der Basis an, um seinen Konkurrenten schachmatt zu setzen.«

»Ich werde dem Chef deinen frommen Wunsch übermitteln«, entgegnete Phil, »bist du sicher, daß wir überhaupt genügend Leute für einen solchen Job haben?«

»Es muß sein, Phil. Anders kommen wir nicht an diesen mysteriösen Killer heran. Wir dürfen nichts unversucht lassen, wenn wir verhindern wollen, daß in Kürze der Teufel los ist. Wenn es nicht anders geht, müssen wir von der City Police Kollegen zur Unterstützung anfordern.«

»In Ordnung, ich werde mein Möglichstes tun. Falls du mich zu Wort kommen läßt, könnte ich dir berichten, was ich in Erfahrung gebracht habe.«

Ich blies die Luft durch die Nase.

»Dir scheinen schon die ersten paar Stunden Innendienst nicht zu bekommen. Schieß los!«

»Die Fernschreibverbindung mit Washington läuft noch. Der Computer spuckt seit 20 Minuten pausenlos Berichte über Sprengstoffanschläge in den letzten drei Jahren aus. Aber ich habe vorweg mit Huffman gesprochen. Deswegen telefoniert der Chef jetzt mit dem Office des Direktors.«

Huffman ist einer der leitenden Archivbeamten im FBI-Hauptquartier Washington.

»Und?« fragte ich.

»Huffman meint, daß die Sprengstoffgeschichte uns nicht weiterhilft. Es hat da in den letzten Jahren an der Westküste und in Chicago eine Reihe von aufsehenerregenden Mordfällen gegeben, die bis heute nicht aufgeklärt wurden.«

»Daran ist leider nichts Ungewöhnliches, oder?«

»Doch. Bei diesen bewußten Fällen gibt es gewisse Parallelen. Erstens: Der Mörder hielt sich zum Zeitpunkt des Mordes nie am Tatort auf. Zweitens: Die Methode basierte in jedem Fall darauf, daß der Mörder die Gewohnheiten seiner Opfer genau studiert haben muß. Wie hier bei uns, bei Justin und Sherrard. Drittens: Es wurde nie zweimal die gleiche Mordwaffe oder die gleiche Methode angewendet. Deshalb Huffmans Vermutung, daß wir mit den Sprengstoffanschlägen nicht ganz richtig liegen.«

»Ein Einzelgänger also?«

»Wenn es unser Mann ist, ja.«

»Was ist sonst noch über ihn bekannt?«

»Nichts, außer seiner besonderen Handschrift. Er hat kein einziges Mal die geringsten Spuren hinterlassen, die seine Identifizierung ermöglicht hätten. Keine Fingerprints, nichts.«

Etwas Ähnliches hatte ich geahnt. Killer, die allein und ohne jegliche Unterstützung arbeiten, sind zweibeinige Wölfe. Unendlich gefährlicher als die vierbeinigen.

»Der große Unbekannte?« folgerte ich.

»So kann man es ausdrücken«, bestätigte Phil, »es gibt nur eine Art Decknamen für ihn. Sie nennen ihn den Hexer.«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Der Hexer. Huffman hat es mir so erklärt: Die Opfer starben durch die verrücktesten Umstände, die im ersten Moment meistens wie Zufälle aussahen. Von Stromstößen durch scheinbar defekte Haushaltsgeräte bis zum Stahlträger, der von einem Baukran herunterfiel. Daß es sich um Morde handelte, hat sich in manchen Fällen erst Monate später herausgestellt. Kurz gesagt: In der Unterwelt wird gemunkelt, daß die Fähigkeiten dieses Killers an Hexerei grenzen. Deshalb der Name. Vielleicht sollten wir bei Manos auf den Busch klopfen. Wenn wir herausfinden, wie er an den Burschen herangekommen ist…«

»… wären wir einen Riesenschritt weiter«, sagte ich, »aber trotzdem ist es verfrüht. Wir sind nicht sicher, ob wir es tatsächlich mit diesem Hexer zu tun haben. Falls doch, könnte er zu leicht gewarnt werden. Er würde sich absetzen, bevor wir auch nur einen Hutzipfel von ihm zu sehen bekämen. Nein, ich halte meine Beschattungsaktion für sinnvoller.«

»Ich sehe, dich packt der Ehrgeiz. Du willst den Hexer zur Strecke bringen. Dir geht es nicht mehr allein um Rowntree und Manos.«

»Du siehst das falsch, Alter. Mir geht es darum, einen Krieg zu verhindern. Egal, ob es der Hexer oder irgend ein anderer Killer ist, der diesen Krieg auslöst.«

»In Ordnung. Ich glaube an deine lauteren Motive.«

In Gedanken sah ich Phil grinsen. Aber was ich gesagt hatte, war meine ehrliche Überzeugung.

»Mobilisiere alle greifbaren Kollegen, wenn der Chef einverstanden ist! Ich selbst werde ein Auge auf Manos und seine Führungsspitze werfen. Wenn ich Ablösung brauche, melde ich mich.«

»Verstanden, Ende.«

»Ende.«

Ich schaltete das Funkgerät aus, klinkte das Mikro in die Halterung und rangierte den Jaguar aus der Parkbucht.

Verrückt.

Ein Killer mit Fähigkeiten, die an Zauberei grenzten? Oder Hexerei?

Egal, wie man es nannte — er konnte auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut sein.

Und Menschen begehen Fehler. Meistens dann, wenn sie es selbst am allerwenigsten erwarten.

***

Tiefe Schatten lagen in den Straßenschluchten von Manhattan. Im Westen stand die Sonne bereits tief über dem Hudson River.

Murray verlangsamte das Tempo, als der rostrote Käfer in die 96th Street abbog, Richtung Central Park. Vor der grünen Kulisse des Parkgeländes reckte sich ein Gewirr von Betontürmen empor, mit geometrisch exakter Anordnung von Fenstern und Balkons.

Ein grünes Schild mit einem gelben Pfeil zeigte an, daß sich hier das Wohnzentrum Park West Village befand.

Murray ließ einen gelben Buick Station Wagon überholen und behielt den Volkswagen im Auge.

Die Blonde, die sich für Lorna Guildford interessiert hatte, bog abermals .nach links ab. Eine Stichstraße, die quer durch das Wohnzentrum führte.

Murray stoppte kurz vor der Einmündung. Von hier aus konnte er die Straße überblicken.

Die untere Narbe verzog sich bogenförmig, als sich ein zufriedenes Lächeln in seine Mundwinkel kerbte.

Etwa 50 Yard entfernt glühten die Bremsleuchten des Käfers auf. Der kleine Wagen rangierte auf einen Parkstreifen am Fahrbahnrand. Die junge Frau stieg aus. In der linken Hand hielt sie einen Schnellhefter und ihre Tasche. Sie schloß den Wagen ab und ging auf einen Fußgängerweg zu, der durch die Rasenfläche vor den Wohnblocks führte.

Murray schob den Wählhebel der Automatik nach vorn, ließ den Chevy langsam anrollen und zog ihn nach links.

Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Blonde den Eingang des zweiten Apartmenthauses von rechts betrat. In fast stockwerkshohen Aluminiumlettern war das Gebäude mit »CIII« gekennzeichnet.

Es genügte vorerst.

Murray gab Gas und fuhr zurück in die Midtown von Manhattan. Im Office von Hertz an der 42nd Street, reklamierte er den Mietvertrag über den Chevy wegen eines angeblichen Lenkungsschadens. Anstandslos erhielt er einen Ersatzwagen, einen dunkelgrünen Dodge Challenger.

Er fuhr weiter bis zum Keystone Hotel, stellte den Dodge auf dem hoteleigenen Parkplatz ab und begab sich auf sein Zimmer. Er verriegelte die Tür, entkleidete sich, duschte ausgiebig. Dann zog er seinen weißen Bademantel über, schaltete den Fernseher ein und legte sich auf das Bett. Er entspannte sich, schöpfte neue Kräfte, ohne dabei einzuschlafen.

Diese Fähigkeit besaß er seit damals im Dschungelkrieg, wo es darauf angekommen war, im entscheidenden Augenblick hellwach zu sein. Er hatte die Burschen belächelt, die damit herumprahlten, im Stehen, im Sitzen, bei jeder Gelegenheit schlafen zu können. Die meisten von ihnen hatte es erwischt, weil sie nicht schnell genug die Augen aufgekriegt hatten, wenn der bewußte entscheidende Moment gekommen war.

In den Lokalnachrichten brachten sie nichts Neues. Die Polizei hatte bislang keine detaillierten Verlautbarungen über den Tod Paul Sherrards herausgegeben. Auch Lennie Justin wurde kurz erwähnt. Der Nachrichtensprecher schilderte die Sache als einen Unfall.

Lächelnd hing Geoff Murray seinen Gedanken nach. Alles klappte. Wie immer. Vielleicht machte er sich wegen dieser blonden Frau übertriebene Sorgen. Er wußte, wo sie wohnte. Okay. Was er noch brauchte, war ihr Name. Dann konnte nichts mehr passieren.

Wenn er alle Jobs für Manos erledigt hatte, würde er um genau 100 000 Dollar reicher sein. Die Liste umfaßte 20 Namen. Fünftausend Bucks für jeden einzelnen. Er ließ sich das Geld in zehn Raten auszahlen, sorgfältig dosiert. Und wie gewohnt, würde er die Dollars bei verschiedenen Banken in Tresorfächern deponieren. Den jeweiligen Verdienst rührte er erst dann an, wenn nach Erledigung der Aufträge mindestens ein Jahr verstrichen war. Er konnte sich diese Sicherheitsmaßnahme leisten, besaß genügend finanziellen Rückhalt, den er sich in den Anfangsjahren seiner Arbeit verschafft hatte — damals, nach seiner Rückkehr aus der asiatischen Hölle.

Als vor seinem Hotelzimmerfenster die Kaskaden der Neonreklamen das Tageslicht ablösten, stand er auf, zog sich an und verließ das Hotel.

Er nahm den Dodge Challenger und fuhr auf Umwegen zum Park West Village am nordwestlichen Central Park. Diesmal parkte er den Wagen nur zwei Fahrzeuglängen von dem Volkswagen-Käfer entfernt auf dem Seitenstreifen.

Der Bürgersteig war menschenleer. Die Fenster der Apartmenthäuser glühten wie unzählige viereckige Augen.

Murray schiendete auf den Käfer zu und warf einen Blick durch das Seitenfenster auf der Beifahrerseite.

Es war wie ein Impuls, der sein Nervenzentrum traf.

Sein Blick hakte sich an dem eingebauten Funkgerät unter dem Armaturenbrett fest.

Jäh gerieten seine Sinne in Aufruhr. Alarmstimmung befiel ihn. Verdammt! Er hatte sich getäuscht, höllisch getäuscht. Von einer Sekunde zur anderen hatte er allen Grund, sich irrsinnige Sorgen zu machen.

Denn über die Bedeutung dieses Funkgeräts gab es nicht den geringsten Zweifel. Polizeibeamte, die ihren Dienst in Zivil leisteten, hatten solche Geräte in ihren Privatfahrzeugen.

Murray richtete sich auf, ging weiter, vorbei an dem Fußgängerweg, der zu den Eingängen der Wohngebäude auf der rechten Seite der Stichstraße führte.

Er dachte angestrengt nach. Hölle und Teufel, eine Polizistin! Das änderte die Sache grundlegend. Das Risiko steigerte sich ins Unendliche. Aus welchem Grund hatte sie Lorna Guildford aufsuchen wollen? Gab es etwaige Zusammenhänge mit Chester Simon? Auf jeden Fall würde das Erinnerungsvermögen der Beamtin schlagartig wachgekitzelt werden, wenn Simon von der Bildfläche verschwand.

Und dann…

Murray mochte es nicht zu Ende denken. Nein, er konnte auf keinen Fall stillhalten und abwarten — so, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.

Wahrscheinlich standen die Chancen sogar noch gut für ihn. Nach dem Besuch in der 15 Ist Street war die Beamtin auf direktem Weg zu ihrer Wohnung gefahren. Offensichtlich hatte sie keine Ergebnisse erzielt, für die es sich gelohnt hätte, in ihrer Dienststelle einen Bericht zu verfassen.

Murray faßte seinen Entschluß von einem Atemzug zum anderen. Er mußte die Frau ausschalten, bevor sie sich das ins Gedächtnis rufen konnte, was sie in dem Haus an der 15 Ist Street gesehen hatte.

Er machte auf dem Absatz kehrt, sah sich unauffällig nach allen Seiten um und stellte erleichtert fest, daß nirgendwo außerhalb der Häuser eine Menschenseele zu sehen war.

Mit einem Spezialhaken, der an seinem Schlüsselbund hing, öffnete er die Beifahrertür des Volkswagens fast im Vorbeigehen. Er stieg ein, zog die Tür geräuschlos zu und steckte den Schlüsselbund in die Tasche.

Das Licht einer nur wenige Yard entfernten Straßenlampe reichte aus, um Einzelheiten zu erkennen.

Die Frequenz, auf die das. Funkgerät geschaltet war, sagte ihm nichts. Über die organisatorischen Einzelheiten des New Yorker Polizeiwesens war er nicht informiert.

Er klappte das unverschlossene Handschuhfach auf. Der übliche Kleinkram lag darin. Entfrosterspray. Eine Kleiderbürste. Putzlappen, Tankstellenquittungen.

Zwischen den Quittungen stieß Murray auf ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das sein Interesse erweckte. Er faltete es auseinander. Die Kopie eines Versicherungsscheins. Sonderpolice wegen erhöhten Risikos, wie es in einer mit Schreibmaschine getippten Fußnote hieß.

Murray überflog den Text. Der Name und die Berufsbezeichnung sprangen ihm förmlich ins Auge.

Jolene Rivers, Special Agent, FBI-District New York…

Es traf Geoff Murray wie ein Schock. Die Zeilen begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Eine minutenlange Lähmung befiel ihn. Er war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

Dann löste er sich aus der Erstarrung, schleuderte das Papier mit einem wütenden Ruck zurück ins Handschuhfach.

Panikstimmung befiel ihn. Seine Nerven begannen zu vibrieren. Eine innere Stimme schrie auf ihn ein.

Es war nicht wegen dieser Lorna Guildford! Sie war deinetwegen in dem Haus! Deinetwegen! Deinetwegen!

Er war nicht mehr in der Lage, sich von dieser gedanklichen Zwangsvorstellung loszureißen. Und er begriff nicht, daß seine Panik allein aus der Tatsache herrührte, daß er zum erstenmal in seiner Laufbahn direkt mit der Polizei konfrontiert wurde. Noch dazu mit dem FBI. Daß er eine solche direkte Konfrontation in seinen wirren Überlegungen selbst zurechtgebastelt hatte, ging ihm dabei nicht auf.

Gewaltsam zwang Murray sich zur Ruhe. Unter Aufbietung aller Willenskraft schaffte er es, halbwegs nüchtern zu denken.

Ein simpler Plan reifte in seinem Kopf. Er mußte handeln, durfte keine Zeit verlieren. Die innere Stimme, die ihn eben noch gepeinigt hatte, trieb ihn jetzt zur Eile an.

Er schwang sich ins Freie, ließ die Beifahrertür des Käfers ins Schloß fallen und eilte mit langen Schritten auf das Apartmentgebäude zu, in dem er Jolene Rivers verschwinden sehen hatte.

Der Portier, der in seinem Glaskasten über einer Illustrierten brütete, war ein grauhaariger Mann mit tiefen Gesichtsfurchen. Er blickte auf, als Murray an den Sprechschlitz trat.

»Ich möchte zu Jolene Rivers«, sagte Murray, »wir sind alte Bekannte. Haben uns zufällig in der Downtown getroffen. Sie hat mir ihre Adresse gesagt, aber ich habe die Apartmentnummer vergessen.«

Der Grauhaarige schmunzelte, nickte, schlug einen Wälzer auf, der neben seiner Illustrierten lag. Er blätterte das alphabetische Register durch.

»Rivers, Jolene, Apartment 521. Das ist im 5. Stock links, wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen.«

Murray schob ihm zwei Nickels als Trinkgeld hin.

»Danke, Mister.« Er nahm einen der freien Lifts, die im Erdgeschoß warteten, und ließ sich nach oben hieven.

Im Korridor vor den einzelnen Apartments brannte die Deckenbeleuchtung, die nie ausgeschaltet wurde. Die dunkelgrün lackierte Tür mit den Ziffern 521 war die zweite auf der linken Seite. Murray überzeugte sich, daß der Name auf dem Klingelschild stimmte. Dann preßte er den Knopf nach unten. Drinnen ertönte ein Gong.

Murray baute sich vor der Optik des Spions auf und zwang sich, eine entspannte, gelassene Miene aufzusetzen.

Er glaubte, leise Schritte zu hören, aber sie wurden offenbar durch Teppichboden gedämpft.

Unvermittelt knackte es im Lautsprecher der Sprechanlage.

»Ja, bitte?« Es war eine sanfte Stimme, fast ein wenig rauchig.

»Mein Name ist Ferguson«, sagte Murray, »ich habe Sie heute bei uns im Haus gesehen, Madam, und ich hörte zufällig, daß Sie wegen Lorna Guildford kamen. Ich habe auch mitbekommen, daß Sie FBI-Beamtin sind. Deshalb…« Er zögerte, spielte den Verlegenen.

***

Jolene fiel es wie Schuppen von den Augen. Richtig! Den Mann hatte sie im Treppenhaus gesehen. Er hatte kein unsympathisches Gesicht. Diese beiden Narben waren es, die ihr aufgefallen waren, ohne daß sie sofort gewußt hatte, was es gewesen war.

»Woher kennen Sie meinen Namen und meine Adresse?« fragte sie vorsichtshalber.

»Ich habe bei Ihrer Dienststelle angerufen. Wissen Sie, es ist mir ein bißchen peinlich. Ich habe das auch Ihrem Kollegen am Telefon gesagt. Ich möchte nicht, daß irgend jemand erfährt, daß ich meine Meinung über Lorna Guildford sage. Am unangenehmsten wäre es mir, wenn ihr… hm, dieser Mr. Simon, der bei ihr wohnt… wenn der erfährt, daß sich ein anständiger Hausbewohner wegen seines Mädchens beklagt. Wissen Sie, dieser Simon ist ein gewalttätiger Kerl. Deshalb wagt es auch niemand, den Mund aufzumachen. Und deshalb komme ich privat zu Ihnen, Madam. Ich möchte nicht, daß ein Protokoll aufgesetzt wird oder so etwas…«

Jolene überlegte einen Moment lang. Was der Mann sagte, klang überzeugend. Im übrigen mußte sie alle Informationen verwerten, die sie Uber Lorna Guildford erhalten konnte. Nur dann war sie in der Lage, sich ein objektives Urteil zu bilden.

»Gut, kommen Sie herein!« sagte sie kurzentschlossen. Sie zog die Sicherungskette aus der Halterung und drehte den Knauf.

Murray lächelte verlegen, deutete eine Verbeugung an, trat sich übertrieben eifrig die Schuhe auf der Fußmatte ab und folgte dann Jolenes Aufforderung.

»Unterhalten wir uns im Wohnzimmer«, sagte sie, »wenn Sie bitte vorausgehen wollen…«

Murray drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Das verlegene Lächeln fiel von ihm ab wie eine Maske aus Papier. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Die beiden Narben färbten sich seltsam dunkel. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Jolene erschrak. Doch sie überwand die Schrecksekunde sehr schnell, wollte zurückweichen…

Murray war schneller, warf sich mit einem raubtierhaften Satz auf sie.

Jolenes Schrei erstickte im Ansatz. Sie spürte noch den Luftzug, den die herabzischende Handkante des Mannes verursachte. Dann löschte ein greller Schmerz ihr Bewußtsein mit der Gewalt einer Detonation aus. Sie spürte nicht mehr, wie sie in sich zusammensank und der Länge nach auf den Teppichboden fiel.

Als sie wieder zu sich kam, empfand sie nicht sofort den Schmerz. Es war wie das Erwachen aus einem langen, tiefen Schlaf, obwohl sie nur wenige Minuten bewußtlos gewesen war.

Jolene hatte Mühe, die Augen zu öffnen, denn ihre Lider waren bleischwer. Im nächsten Moment, als ihr Blick allmählich klar wurde, setzten jäh heftige Stiche ein, die aus der Nackengegend bis in den Hinterkopf hinaufzuckten.

Sie stöhnte schmerzerfüllt auf.

»Es ist gleich vorbei«, sagte eine Stimme, die Jolene nicht sofort einzuordnen wußte. »Der Schlag hat keine lang anhaltende Wirkung. Es mußte leider sein.«

Ihr Erinnerungsvermögen kehrte zurück. Sie öffnete die Augen vollends und sah den Mann vor sich. Erst jetzt stellte sie fest, daß sie auf der Couch lag. Er mußte sie hinübergetragen haben.

Die Mündung ihres eigenen Dienstrevolvers gähnte sie an. Kaliber 38 Special, Smith &&nbsp;Wesson.

Jolene wagte nicht, sich aufzurichten. Aber er behielt recht. Die furchtbaren Stiche ließen tatsächlich nach.

»Rühren Sie sich nicht«, warnte Murray, »es würde mir leid tun, voreilig zu sein.«

»Wer sind Sie?« fragte Jolene gepreßt. »Können Sie mir wenigstens erklären, was…?«

»Es gibt nichts zu erklären«, unterbrach er sie, »nur soviel: Ihr Fehler war es, daß Sie mir über den Weg gelaufen sind. Sie verstehen sehr gut, was ich meine.«

»Nein«, hauchte Jolene, »ich verstehe überhaupt nichts.«

»Spielen Sie mir kein Theater vor!« zischte er. »Dafür habe ich verdammt keine Ader.« Die beiden Narben in seinem Gesicht hatten noch immer die gleiche dunkle Färbung wie zu Anfang, als er das Apartment betreten hatte.

Jolene schwieg. Instinktiv spürte sie, daß es sinnlos war, mit dem Mann zu reden. Wenigstens im Moment.

Sie sah ihn an. Unvermittelt fiel ihr etwas Merkwürdiges auf.

Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Die Rechte, in der er den Revolver hielt, vibrierte.

Weshalb?

War er nicht so eiskalt, wie er sich anfangs gegeben hatte?

Und überhaupt — warum hatteer keine eigene Waffe?

»Worauf warten Sie noch?« flüsterte Jolene. »Wollen Sie mich unnötig quälen? Wenn Sie sich vorgenommen haben, mich zu töten…«

»Ja, Sie müssen sterben«, fiel er ihr mit heiserer Stimme ins Wort, »es geht nicht anders. Sie wissen zuviel über mich.«

Jolene begriff nicht, weil sie nicht begreifen konnte. Hatte sie es mit einem Verrückten zu tun? Das Flackern in seinen Augen war seltsam. Aber offensichtlich zögerte er.

Und seine Hand mit dem Revolver zitterte stärker.

»Hier geht es nicht«, murmelte er unvermittelt, mehr zu sich selbst, »ein Schuß würde das ganze Gebäude aufscheuchen. Wir werden eine kleine Fahrt unternehmen.«

Jolene antwortete nicht. Jäh erkannte sie die Chance, die sich ihr bot. Zeitgewinn bedeutete immer eine Chance, auch dann, wenn man es mit einem skrupellosen Killer zu tun hatte.

Er lächelte plötzlich. Seine Mundwinkel zuckten heftig, und die untere Narbe bewegte sich dabei auf und ab.

»Ich weiß, was Sie denken«, zischte er, »aber schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Ich habe nichts zu verlieren, verstehen Sie? Wir werden jetzt gemeinsam dieses Haus verlassen. Ich habe dem Portier gesagt, daß wir gute alte Bekannte sind. Und haargenau so werden Sie sich geben. Wenn Sie Dummheiten machen, drücke ich ab. Den Revolver trag’ ich in der Hosentasche. Ich werde auf jeden Fall genug Zeit haben, zu verschwinden.«

Jolene schluckte, nickte krampfhaft. Sie war versucht zu fragen, weshalb er es dann nicht gleich hier im Apartment erledigte, wenn er ohnehin entschlossen war, aufs Ganze zu gehen. Doch sie unterdrückte diese Frage.

Denn sie spürte, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Sie durfte ihn nicht reizen, durfte das Unwägbare an seinem Verhalten nicht herausfordern.

Er schwenkte auffordernd den kurzen Revolverlauf.

»Gehen wir! Ziehen Sie sich etwas Uber! Draußen ist es kühl geworden. Es würde auffallen, wenn Sie nicht vollständig bekleidet sind.«

»Ich nehme die Lederjacke«, sagte Jolene leise, »sie hängt an der Flurgarderobe.«

»Einverstanden. Stehen Sie auf, und gehen Sie vor mir her! Keine falsche Bewegung, sonst…!« Er ließ den Rest absichtlich unausgesprochen.

Jolene gehorchte. Mit anfangs unsicheren, doch dann zusehends festeren Schritten ging sie in den Flur hinaus, streifte die Jacke über und öffnete die Apartmenttür.

Der Korridor war leer. Gedämpfte Geräusche von verschiedenen Fernsehprogrammen drangen aus den einzelnen Wohnungen.

Murray verstaute den Dienstrevolver in seiner Hosentasche, zog die Tür behutsam ins Schloß, hakte Jolene Rivers unter und ging lächelnd mit ihr zum Fahrstuhl.

Jolene bewegte sich wie in Trance, selbst dann noch, als sie den Lift betraten. Sollte sie schon jetzt ihre Chance nutzen? Es mit den Karatekenntnissen versuchen, die sie in Quantico erlernt hatte?

Sie verwarf den Gedanken. Sie kannte die kämpferischen Fähigkeiten ihres Bezwingers nicht. Außerdem konnte sie Unbeteiligte in Gefahr bringen. Selbst wenn sich unten in der Halle nur der Portier aufhielt. Jolene brachte es nicht fertig, den alten Mann in eine Sache hineinzuziehen, der er nicht gewachsen war.

»Machen Sie ein freundlicheres Gesicht!« knurrte Murray, kurz bevor sie das Erdgeschoß erreichten. »Ich habe Sie zum Abendessen eingeladen. Stellen Sie es sich richtig vor, dann schaffen Sie es auch.«

Jolene nickte, preßte die Lippen aufeinander und rang sich schließlich das Lächeln ab, das er von ihr forderte.

Sie durchquerten die Halle in dem zügigen Tempo, das Murray bestimmte. Er winkte dem Portier zu.

Der grauhaarige Mann antwortete mit einem verstehenden Schmunzeln. So schien es jedenfalls in Murrays Augen, und er war erleichtert darüber.

Zwei Minuten später erreichte er gemeinsam mit Jolene den geliehenen Dodge. Er ließ sie von der Fahrerseite her einsteigen und folgte ihr, noch bevor sie den Beifahrersitz erreicht hatte. Er ließ ihr keine Zeit für einen Fluchtversuch, zog eine Nylonschnur aus der Tasche und fesselte ihre Handgelenke, bevor sie die Tür auf ihrer Seite entriegeln konnte.

»Versuchen Sie es nicht«, sagte er warnend, »ich möchte nicht gern brutal werden.«

Jolene glaubte es ihm. Doch sie vermochte sein Verhalten noch immer nicht zu ergründen.

Er setzte den Dodge in Bewegung und fuhr mit mäßigem Tempo in Richtung Uptown.

***

Ich verließ meinen Beobachtungsposten in dem Drugstore schräg gegenüber von Abby Manos’ Bungalow am Riverside Drive.

Fehlanzeige!

Während der vergangenen Stunden, seit ich meinen Posten bezogen hatte, hatte sich in der Behausung des Syndikatsbosses nicht die geringste Aktivität gezeigt. Manos genoß den Sonntag offenbar in vollen Zügen. Und je unnützer meine Zeit verstrich, desto mehr glaubte ich, daß er dort drinnen hinter seinen weißen Wänden hockte und sich ins Fäustchen lachte.

Ich ging zu meinem Jaguar, den ich zwei Häuserblocks weiter auf einem öffentlichen Parkplatz nördlich der Lincoln Towers abgestellt hatte.

Ich schwang mich hinter das Lenkrad, setzte das Funkgerät in Betrieb und nahm Verbindung mit meinem Freund und Kollegen auf. Wie ich erfuhr, hatte Phil inzwischen die Koordination des Beschattungseinsatzes gegen Rowntrees Gefolgsleute übernommen. John D. High mußte ein Machtwort gesprochen haben, denn ich konnte mir verdammt gut vorstellen, daß Phil schon nach den ersten Stunden alles daran gesetzt hatte, um den leidigen Innendienst abzuschütteln.

»Ich brauche Ablösung«, sagte ich, »Manos ist so aktiv wie ein Grizzly im Winterschlaf.«

»Geht in Ordnung, Alter. Fred Nagara ist zur Zeit noch frei, weil wir einen Burschen aus Rowntrees Reihen bislang nicht auftreiben konnten. Alle anderen Kollegen sind im Einsatz, auch…«

»Irgendwelche Ergebnisse?« unterbrach ich ihn.

»Erwartest du, daß wir dem Hexer nacheifern? Nein, bislang tut sich nichts, abgesehen davon, daß sich Rowntrees Leute in ihre Stammkneipen und sonstigen Behausungen zurückgezogen haben. Auch unsere Kollegin Peggy Martin ist übrigens mit im Einsatz. Ich habe versucht, Jolene Rivers zu erreichen, aber bei ihr zu Hause rührt sich nicht. Irgendwie ist das merkwürdig.« »Wieso? Traust Du einem Girl wie Jolene kein Privatleben zu?«

»Doch, natürlich. Aber sie hat Bereitschaftsdienst, und ihre letzte Funkmeldung kam, als sie heute nachmittag zu ihrer Wohnung gefahren ist.«

Ich verstand. Wenn Jolene Bereitschaft hatte, war sie verpflichtet, sich bei unserer Zentrale abzumelden, falls sie die Wohnung verlassen wollte.

Und wir hatten Jolene in den wenigen Monaten unserer Zusammenarbeit als eine äußerst pflichtbewußte junge Kollegin kennengelernt. Unvorstellbar, daß sie sich über die Vorschriften des Bereitschaftsdienstes einfach hinwegsetzte.

»Wann hast du versucht, bei ihr anzurufen?«

»Erst vor einer Viertelstunde. Da ist noch etwas…« Phil zögerte.

»Ja?« .

»Eine komische Sache. Ich weiß nicht, ob das einen Zusammenhang ergibt.«

»Mach es nicht unnötig spannend, Alter!«

»Jolene war heute im Distriktgebäude.«

»Ich weiß.«

»Okay. Sie hatte sich die Aktenauskunft über eine gewisse Lorna Guildford geholt und war losgefahren, um mit dem Mädchen zu reden.«

Die Bardame, die nebenberuflich Rauschgift verhökerte. Ich wußte Bescheid.

»Und weiter?« drängte ich.

»Jolene hat anschließend per Funk gemeldet, daß sie Lorna Guildford nicht erreichen konnte, weil der Freund des Girls sie nicht in die Wohnung gelassen hat. Und dieser Freund ist kein anderer als Chester Simon. Hyram Wolfe hat ihn inzwischen im Visier.«

Ich stieß einen überraschten Pfiff aus. Ich kannte fast alle Namen aus Rowntrees Lohnliste auswendig. Wie Justin und Sherrard gehörte auch Chester Simon zu den Spitzenkräften.

Ich fluchte auf mich selbst, daß ich Jolene bei unserem zufälligen Treffen auf dem Hof der Fahrbereitschaft nicht nach dem Namen des Mädchens gefragt hatte. Aber dadurch wäre ich nicht zwangsläufig auf den Namen Chester Simon gekommen. Die Wohngemeinschaft der beiden war in unseren Akten nicht vermerkt.

Phil hatte recht. Ob diese Geschichte einen Zusammenhang ergab, daß Jolene sich nicht meldete, war fraglich.

»Ist Simon noch in der Wohnung?« erkundigte ich mich.

»Ja.«

»Was hat Hyram gemeldet? Sind in der Umgebung Typen aufgetaucht, die nicht in die Landschaft passen?«

»Ich weiß, worauf du hinaus willst. Aber nichts dergleichen, buchstäblich nichts.«

»Okay. Ich werde trotzdem bei Jolene nach dem Rechten sehen. Ihre Wohnung liegt fast auf dem Weg. Versuche inzwischen noch einmal anzurufen und gib mir per Funk Bescheid!«

»In Ordnung. Ende.«

Ich startete meinen roten Flitzer und rangierte vom Parkplatz auf die Amsterdam Avenue hinaus.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Ich hatte keine handfeste Erklärung dafür. Die Anhaltspunkte, die Phil mir gegeben hatte, ließen nur vage Vermutungen zu, voreilige Schlüsse bestenfalls.

Aber, zum Teufel, es war einfach nicht Jolenes Art, wortlos von der Bildfläche zu verschwinden!

Der Verkehrsfluß war noch immer spärlich. Ohne Rotlicht und Sirene kam ich zügig voran. Bis zur 96th Street brauchte ich keine zehn Minuten. Vor dem hellen Hintergrund der Lichterglocke Manhattans ragten die Wohntürme des Park West Village in den Abendhimmel.

Das Lämpchen meines Funkgerätes flackerte auf, als ich in die Stichstraße zwischen den Wohngebäuden einbog. Ich zog den Jaguar nach rechts an den Fahrbahnrand und meldete mich.

»Lage unverändert«, sagte mein Freund und Kollege, »kein Lebenszeichen aus Jolenes Wohnung.«

»Verstanden«, entgegnete ich, »ich bin so gut wie dran. Ich gebe dir Nachricht. Ende.«

»Ende.«

Ich hängte das Mikro zurück in die Halterung und fuhr im Schrittempo weiter. Suchend glitt mein Blick über die auf dem Seitenstreifen abgestellten Fahrzeuge. Ich wußte, daß Jolene ihren klapprigen Käfer in einer dieser Parkbuchten übernachten ließ. Phil und ich hatten sie bei der Einzugsfeier in ihrer Wohnung besucht und später noch ein- oder zweimal aus dienstlichen Anlässen.

Ich runzelte die Stirn, als ich den rostroten Volkswagen im Scheinwerferlicht meines Jaguars sah.

Merkwürdig. Eins paßte nicht zum anderen. Oder gab es vielleicht eine simple Erklärung? Vielleicht hatte Jolene sich bei einer Wohnungsnachbarin festgeredet und vergaß… aber nein. Da war ihr Pflichtbewußtsein, das dagegen sprach.

Ich parkte meinen roten Flitzer längsseits neben dem Käfer, stieg aus und umrundete Jolenes fahrbaren Untersatz.

Mehr im Unterbewußtsein registrierte ich die offene Klappe des Handschuhfachs und den verwühlten Inhalt. Ein Blatt Papier hing schief heraus.

Ich stutzte. Reflexartig packte ich den Griff der Beifahrertür.

Unverschlossen!

Ich hörte imaginäre Alarmsirenen gellen, ohne bereits eine Erklärung zu haben. Am Türgriff und am Ausstellfenster waren keine Spuren von Gewaltanwendung zu erkennen. Aber das offenkundige Durcheinander im Handschuhfach sprach dagegen, daß Jolene lediglich vergessen hatte, die Beifahrertür abzuschließen. Außerdem kannte ich Tricks aus der Autoknackerbranche, bei denen es nicht die geringsten Kratzer gab.

Ich überlegte nicht lange, lief mit langen Sätzen den Weg zum Apartménthaus C III entlang.

Die Eingangshalle war mit Leuchtstofflampen taghell erleuchtet. Ich hastete auf die gläserne Portierloge zu, zog im Laufen meinen Dienstausweis hervor und präsentierte ihn dem grauhaarigen Mann.

»Cotton, FBI«, sagte ich, »es handelt sich um Jolene Rivers. Sie wohnt in diesem Gebäude. Wir haben zweimal vergeblich versucht, bei ihr anzurufen.«

Der Mann stand auf, sah mich merkwürdig forschend an.

»Müßte Miß Rivers eigentlich zu Hause sein? Ich will nicht nach den Gründen fragen, aber…«

»Ja, sie müßte da sein.«

»Oh, verdammt.« Er preßte die Lippen aufeinander. »Ich fürchte, ich habe einen Fehler begangen…« Stockend berichtete er von dem Mann, der sich als Bekannter von Jolene ausgegeben hatte.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte ich rauh, »er hätte ihre Apartmentnummer auch anders herausgekriegt. Weiter! Was war sonst noch? Ist der Bursche wieder aufgetaucht?«

»Ja, Sir. Zusammen mit Miß Rivers. Die beiden sahen ziemlich vergnügt aus. Aber sie hatten es mächtig eilig. Irgend etwas schien mir da nicht zu stimmen. Wissen Sie, im Laufe der Jahre entwickelt man einen Blick dafür, wie verliebte junge Paare aussehen. Nun, bei den beiden war es irgendwie ein bißchen gekünstelt.«

»Und?« drängte ich. »Haben Sie gesehen, in welche Richtung die beiden gegangen sind?«

Der Alte lächelte scheu.

»Ich bin ihnen sogar gefolgt. Bis zur Hausecke. Wie gesagt, weil es mir komisch vorkam. Ich habe gesehen, daß die beiden in einen Dodge Challenger gestiegen sind. Der Wagen war dunkelgrün. Das Kennzeichen habe ich mir auch notiert. Ich bin weitsichtig, müssen Sie wissen.« Von seinem Pult hob er einen Zettel auf, den ich ihm sofort aus der Hand nahm.

»A — B — R — 6 — 6 — 3 — 8«, entzifferte ich, »können Sie den Mann beschreiben?«

Der Portier überlegte nur einen Moment lang.

»Dunkelblond, würde ich sagen. Kein Bart. Wenn ich mich nicht irre, trug er normale Jeans und eine dunkelbraune Lederjacke.«

»Danke«, sagte ich, »kann ich Ihr Telefon benutzen?«

»Selbstverständlich, Sir.« Er stieß die Tür seiner gläsernen Loge auf und ließ mich eintreten.

Ich wählte die Nummer des FBI-Districts und ließ mich mit Phil verbinden.

»Verdammt«, sagte mein Freund gepreßt, als ich die Fakten aufzählte, »vielleicht ein Komplice von Chester Simon? Oder einer aus Manos’ Syndikat, der den Auftrag hatte, Simon zu überwachen?«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, entgegnete ich, »aber im Moment geht es nur darum, die Großfahndung anzukurbeln. Bitte stelle anschließend fest, auf welchen Namen der Dodge zugelassen ist! Ich sehe mich in Jolenes Wohnung um.«

»In Ordnung. Ich melde mich wieder.« Es knackte in der Leitung. Phil schien ebenfalls von Alarmstimmung befallen zu sein.

Der Portier händigte mir seinen Generalschlüssel aus, der für alle Apartments paßte. Ich fuhr zum 5. Stock hinauf und betrat Jolenes Wohnung.

Im Flur und Living-room brannte Licht. Der Schirmständer neben der Garderobe war umgekippt. Weitere Spuren gab es nicht. Aber es reichte mir. Ich war überzeugt, daß Jolene ihr Apartment nicht freiwillig verlassen hatte.

Ich fragte mich verzweifelt, warum man sie weggebracht hatte. Mir wollte keine plausible Erklärung einfallen. Lediglich soviel, daß es mit Lorna Guildford Zusammenhängen mußte. Doch das war weniger als ein Anhaltspunkt.

Das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer ab.

»Hallo?« sagte ich vorsichtig.

Aber es war kein unbekannter Anrufer. Phil meldete sich am anderen Ende der Leitung.

»Der Fahndungsbefehl läuft an alle Polizeidienststellen in New York und den benachbarten Bundesstaaten. Ich habe zusätzliche Anweisung geben lassen, daß bei einer etwaigen Beobachtung nichts unternommen werden soll. Lediglich sofortige Meldung an uns.«

»Gut«, nickte ich und versuchte, meine Nerven zu beruhigen, indem ich mir eine Zigarette anzündete. »Was ist mit dem Dodge?« '

»Zugelassen auf Hertz Rent-A-Car. Ich habe im Office an der 42nd Street angerufen. Der Wagen wurde an einen gewissen John Myers vermietet, Handlungsreisender aus Philadelphia.«

»Hast du festgestellt, wie viele John Myers es in Philadelphia gibt?«

»Noch nicht. Aber mit Sicherheit zwei Seiten im Telefonbuch. Sie erledigen das in der Zentrale.«

Ich beendete das Gespräch und beschloß, vorerst noch in der Wohnung zu bleiben. Es war jedoch nur eine schwache Hoffnung, daß Jolenes Entführer anrief, um herauszufinden, ob wir ihm bereits auf der Spur waren.

Am schlimmsten war für mich das Gefühl, tatenlos herumhängen zu müssen.

***

Jolene schätzte, daß sie etwa eine Dreiviertelstunde unterwegs waren. Sie hatten den Harlem River überquert und befanden sich jetzt auf dem Henry Hudson Parkway in Höhe des Riverdale Park.

Zur Linken schimmerte die düstere Wasserfläche des Hudson River. Die Lichter der Ortschaften im Bergen County, New Jersey, verursachten matte Reflexe auf der leicht gekräuselten Oberfläche des Flusses. Weit entfernt im Dunkeln war das Rot und Grün der Positionslampen eines Schiffes zu erkennen.

Seit sie vom Park West Village abgefahren waren, hatte Jolenes Entführer kein Wort mehr von sich gegeben.

Der Dodge rollte mit mäßiger Geschwindigkeit über die sechsspurige Fahrbahn des Parkway. Jolene blickte den Mann unauffällig von der Seite her an. Sie bemerkte, daß er angestrengt suchend durch die Windschutzscheibe spähte.

War er ohne festes Ziel mit ihr losgefahren? Hatte er womöglich nicht einmal einen konkreten Plan für diese Entführung gehabt?

Zeitweise hatte Jolene das Gefühl, einen bösen Alptraum zu erleben. Alles erschien zu unwirklich, zu fantastisch. Aber der Mann neben ihr war Realität. Ebenso wie die beiden Narben in seinem glatten angespannten Gesicht.

Sie wagte es nicht, ihn anzureden, ihm weitere Fragen zu stellen. Denn immer noch standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Seine Nerven schienen nicht die besten zu sein. Bei einem unbedachten Wort war leicht mit einem Wutausbruch zu rechnen.

Jolene zwang sich zur Ruhe. Sie beschloß abzuwarten, auch wenn ihre Lage mit jeder Minute garantiert schwieriger wurde.

Unvermittelt nahm er Gas weg.

Im Scheinwerferlicht tauchten Richtungsweiser auf.

Jolenes schweigsamer Entführer zog den Dodge auf die äußerste linke Fahrspur, die auf die Riverside Avenue nach Glenwood im Westchester County abzweigte.

Es wurde dunkler. Die Kette der Peitschenmastlampen, die die sechsspurige Fahrbahn umsäumten, blieb zurück.

Eine halbe Meile von der Abzweigung entfernt, verringerte Murray abermals das Tempo und lenkte den Dodge in eine schmale Seitenstraße, die rechtwinkelig von der Avenue zum Hudson River führte. Zu beiden Seiten der schmalen Straße erstreckte sich das undurchdringliche Gebüsch eines ausgedehnten Parkgeländes.

Jolene begann zu frösteln. Die Tatsache, daß er ausgerechnet den Hudson River ansteuerte, vermochte ihre Stimmung nicht zu verbessern.

Im Schrittempo fuhr er auf der Uferstraße entlang. Es gab nur wenige Lampen in Abständen von etwa 50 Yard. Der Lichtschein reichte nicht aus, um alle Grundstücke am Fluß zu erhellen.

Dunkel und schemenhaft zeichneten sich die Umrisse von flachen Gebäuden vor den Lichtreflexen der Wasseroberfläche ab.

Bootshäuser. Weiße Flecken waren zu erkennen. Die schnittigen Rümpfe von Jachten, die im flachen Uferwasser dümpelten.

Unvermittelt trat Murray hart auf die Bremse.

Jolene stemmte sich gegen die Rückenlehne des Sitzes, um nicht nach vorn geschleudert zu werden.

Ihr Entführer spähte nach links aus dem Wagen, beachtete sie nicht.

Eine Chance? Aber sie verwarf den Gedanken resignierend. Mit ihren gefesselten Händen war sie kaum in der Lage, die Türverrieglung schnell genug zu öffnen. Nein, es hatte keinen Sinn. Noch nicht. Obwohl…

Allmählich gewann sie das quälende Gefühl, daß ihre Chancen zusammenschmolzen, wenn sie noch weiter zögerte. Doch es war das erstemal, daß sie sich in einer derart bedrohlichen Lage befand. Und Jolene war intelligent genug, um zu wissen, daß ihr einfach die Erfahrung fehlte, um die Situation richtig einzuschätzen und zu ihren Gunsten zu nutzen.

Murray stieß einen zufriedenen Knurrlaut aus. Langsam ließ er den Wagen wieder anrollen und zog ihn in einem scharfen Bogen nach links. Er knipste das Scheinwerferlicht aus und fuhr mit Standlicht weiter.

Doch die Helligkeit reichte für Jolene aus, um die Umrisse eines flachen Bootshauses zu erkennen, das im Blockhausstil gebaut war. Alle Fensterläden waren verriegelt. Kein Fahrzeug parkte auf dem kiesbestreuten Vorplatz. Am Steg, der hinter dem Haus auf das Wasser hinausführte, war ein weißes Motorboot vertäut.

Murray stoppte den Dodge vor dem Eingang des Hauses, drehte den Zündschlüssel nach links und schaltete auch das Standlicht aus.

Er zog den Smith &&nbsp;Wesson aus der Hosentasche und richtete den Lauf auf Jolenes Oberkörper.

»Aussteigen! Und bleiben Sie weiter so vernünftig wie bisher!«

Jolene nickte mit zusammengepreßten Lippen. Als sie an der Türverriegelung hantierte, wußte sie, daß ihr Entschluß richtig gewesen war. Sie hätte es niemals schnell genug geschafft. Sie stieß die Beifahrertür auf und schwang sich ins Freie.

Murray folgte ihr mit katzenhafter Gewandtheit und stand neben ihr, noch bevor sie zwei Schritte hinter sich gebracht hatte.

»Vorwärts!« kommandierteer. »Stellen Sie sich neben die Tür!«

Sie gehorchte. Und dann sah sie beinahe staunend zu, wie er das Schloß mit einem simplen Sperrhaken im Handumdrehen öffnete.

Mit leisem Knarren schwang die massive Eingangstür des Bootshauses auf. Muffige Luft wehte heraus. Das Haus mußte seit Wochen nicht mehr benutzt worden sein.

»Sie haben den Vortritt, Madam«, sagte Murray mit einem seltsamen Anflug von Humor. Seine Laune schien sich zu bessern.

Jolene folgte auch dieser Aufforderung. Mit ausgestreckten Händen tastete sie sich im Dunkeln voran, stieß gegen eine Tischkante und blieb stehen. Langsam, mit geweiteten Augen, drehte sie sich um. Sie vermochte lediglich die Silhouette des Mannes zu erkennen.

Er drückte die Tür mit dem Rücken zu und verharrte. Durch die Ritzen der Fensterläden drang ein Hauch von Licht, das von den Straßenlampen herrührte. Es reichte, um den mattschimmernden Waffenstahl in seiner Hand erkennen zu können.

»Setzen Sie sich«, befahl er, »neben Ihnen steht ein Stuhl.«

Jolene erschrak. Er mußte unwahrscheinlich gute Augen haben. Ein weiterer Pluspunkt auf seiner Seite.

»Werden Sie… es jetzt tun?« fragte sie stockend. Ihre Stimme bebte, ohne daß sie es wollte.

»Setzen Sie sich«, wiederholte er seine Aufforderung, »wir warten noch ein wenig, bis ich annehmen kann, daß in den anderen Bootshäusern niemand mehr wach ist.«

Jolene gehorchte, tastete nach dem Stuhl, fand ihn und ließ sich auf die Sitzfläche sinken. Noch einmal nahm sie ihren Mut zusammen, zwang sich zur Beherrschung. Denn jäh wurde ihr bewußt, daß ihre Chancen geringer waren als je zuvor, falls sich ihre Lage nicht noch änderte.

»Können wir nicht… nicht wenigstens darüber reden? Wenn ich Ihnen erkläre, daß dies alles ein Irrtum ist…«

Er lachte heiser. Es klang unnatürlich.

»Geben Sie sich keine Mühe! Es ist kein Irrtum. Sie sind FBI-Beamtin. Ihr Name ist Jolene Rivers, und Sie haben mich in dem Haus an der 15 Ist Street gesehen. Das genügt.«

»Aber warum? Was könnte ich denn tun, um Sie überhaupt in Schwierigkeiten zu bringen? Ich kenne Sie doch überhaupt nicht!«

»Niemand kennt mich«, flüsterte er gefährlich leise, »kein Mensch weiß, wie ich aussehe. Und daran darf sich auch nichts ändern. Begreifen Sie das endlich! Sie werden sich nicht den Hals aus der Schlinge reden.«

Jolene atmete tief durch. Sie gab sich einen Ruck.

»Sind Sie sich darüber im klaren, was es bedeutet, wenn Sie mich umbringen?«

»Ein Menschenleben bedeutet mir nichts«, antwortete Murray tonlos, »versuchen Sie nicht, Gefühle bei mir anzusprechen, die ich nicht besitze!«

Jolene gab nicht auf. Sie hatte plötzlich die Ahnung, auf dem richtigen Weg zu sein.

»Gut, Sie wissen also, daß ich FBI-Beamtin bin. Wenn Sie genügend über das FBI informiert sind, werden Sie auch wissen, welche Konsequenzen der gewaltsame Tod eines Special Agent hat. Man wird Sie mit allen verfügbaren Mitteln jagen, wenn es sein muß, bis ans Ende der Welt.«

Abermals lachte er sein unnatürliches Lachen.

»Schüchtern Sie mich nicht mit solchen Phrasen ein! Ich könnte direkt anfangen, mich zu fürchten.«

Jolene wußte selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, jetzt weiterzureden, nicht locker zu lassen. Vielleicht war es so etwas wie der Strohhalm, an den sich ein Ertrinkender klammerte. Vielleicht war es aber auch die Erkenntnis, daß dieser Mann unsicherer war, als er sich gab.

»Sie können mir nicht erzählen, daß ein Menschenleben völlig unbedeutend für Sie ist. Ich glaube es Ihnen einfach nicht.«

Sein Schatten bewegte sich ruckartig vor.

»So? Sie glauben es nicht? Woher nehmen Sie diese Behauptung? Wenn ich Ihnen sage, daß ich die Menschen, die ich getötet habe, nicht mehr zählen kann… halten Sie mich dann noch immer für unglaubwürdig?«

Jolene schluckte krampfhaft.

»Was ich glaube, ist, daß Sie sich selbst etwas vormachen.«

»Ich werde es Ihnen erklären!« stieß er hervor. »Vielleicht begreifen Sie dann, warum ich Sie töten muß. Aber Sie werden Mühe haben, es zu verstehen. Es fängt damit an, daß Sie sich kaum vorstellen können, was ein Dschungelkrieg ist. Da wird nicht gefragt, was ein Menschenleben wert ist. Da heißt die Frage nur: Wie viele Menschen haben wir heute vernichtet, wie viele werden wir morgen auslöschen?«

»Sie waren Soldat?« hauchte Jolene. Sie spürte einen unerklärlichen Druck auf der Kehle. Lag es daran, daß dieser Mann anfing, ihr das Innerste seiner Seele auszuschütten? Weshalb tat er das? Sie wußte keine Erklärung dafür. Ob es ihn erleichterte? Erwartete er ausgerechnet bei einem Opfer Verständnis für seine Motive?

Jolene kam nicht auf den einfachsten Gedanken.

Sie war eine Frau.

Geoff Murray stand zum erstenmal einer Frau gegenüber, die er umbringen wollte.

Er hatte die riskantesten Jobs erledigt, ohne jemals auch nur die geringsten Bedenken zu entwickeln. Aber noch nie hatte er seinem Opfer Auge in Auge gegenübergestanden, auch damals in Ostasien nicht. Und noch nie war es eine Frau gewesen, die er zu töten beabsichtigte.

Dieser gewissenlose Verbrecher, dieser verabscheuungswürdige Killer war im Grunde ein erbärmlicher Feigling!

Es klang mehr wie ein Selbstgespräch, als er leise weiterredete. Und mit jedem Wort schien es, als befreie er sich von einer schweren Last.

Jolene begriff, daß sie jetzt schweigen mußte, einfach nur zuhören mußte…

»Es ist alles so verdammt lange her«, murmelte Murray tonlos, »so verdammt lange… was ich gern wissen würde, ist, wie mein Vater gestorben ist. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an ihn. Er ist im zweiten Weltkrieg gefallen… drüben in Germany. Und meine Mutter? Sie hat mir nichts sagen können, mußte immer nur arbeiten, arbeiten…« Seine Stimme wurde bitter. »Mit Susan wurde das irgendwie anders. Oh, es wurde eine schöne Zeit, nachdem wir uns kennengelernt hatten und uns verlobten. Aber dann…« Er stockte.

Jolene verspürte einen Kloß im Hals, den sie nicht hinunterzuwürgen vermochte.

»Sie haben Susan verloren?« hauchte sie.

Murray schluchzte plötzlich. Der Waffenstahl in seiner Hand zitterte heftig. Aber er beruhigte sich wieder, und im nächsten Moment klang seine Stimme überraschend temperamentlos.

»Nach ihrem Tod hielt ich es nicht mehr aus. Es war ein Autounfall. Alle haben mir erklärt, daß Susan die Gewalt über den Wagen verloren hatte. Aber ich konnte es trotzdem nicht begreifen. Vielleicht wollte ich es auch nicht begreifen. Ich habe mich freiwillig zur Army gemeldet, wurde sofort eingezogen, und ein halbes Jahr nach der Grundausbildung wurde ich nach Südostasien verfrachtet. Sechs Jahre war ich drüben. Sechs Jahre! Die Zeit, in der normale Burschen hier in den Staaten anfangen, ihre eigenen Familien zu gründen.«

»Sie hätten kein Soldat werden dürfen«, sagte Jolene mit belegter Stimme, »ich glaube, ich kann es jetzt beurteilen. Sie waren viel zu sensibel dafür.«

»Sensibel?« Er lachte wieder. »So was haben sie einem drüben in der grünen Hölle ausgetrieben, kann ich Ihnen sagen. Da gab es nur die Flucht nach vorn. Und ich habe getan, was man von mir verlangt hat. Ich war bei den Pionieren, verstehen Sie? Minenlegen, Sprengladungen zusammenbasteln, Brücken in die Luft jagen, Dörfer dem Erdboden gleichmachen… Hölle und Teufel, bei meinen Vorgesetzten war ich verdammt gut angesehen. Ich habe in den sechs Jahren Dschungel mehr Gelbe ins Jenseits befördert als die meisten anderen. Höchstens die Bomberpiloten waren da noch besser.«

Jolene erschauerte.

»Und nach Ihrer Rückkehr? Was ist da geschehen? Haben Sie keinen neuen Anfang gemacht?«

»Oh, ich habe es versucht. Ehrlich und mit Überzeugung. Habe mir einen Job gesucht und mich wie ein Wilder auf die Arbeit gestürzt. Es lief auch alles ziemlich gut. Bis…« Er stockte von neuem.

»Was ist geschehen?« fragte Jolene behutsam.

»Die anderen Kerle konnten es anscheinend nicht verdauen, mit einem Dschungelkiller Seite an Seite zu arbeiten. Vielleicht lag es daran. Vielleicht waren sie auch neidisch…«

Das Bild aus der Vergangenheit, die schon fast ein halbes Jahrzehnt zurücklag, tauchte vor Geoff Murrays geistigem Auge auf, während er weitersprach.

Es war so deutlich, als wäre es erst gestern geschehen. Und es war ein Bild, das sich nie mehr aus seiner Erinnerung wegwischen lassen würde…

Sie standen im Halbkreis neben der offenen Motorhaube des Wagens. Ein drohender Halbkreis für ihn, der er fassungslos in den Motorraum starrte.

Verkniffene Gesichter. Schadenfrohe Gesichter.

»Wenn es das erstemal wäre…« sagte Johnson, der Werkstattboß, gedehnt, »Menschenskind, dann würde ich noch nichts sagen. Aber dauernd diese Reklamationen! Verdammt, ich weiß nicht, ob es jemals in unserer Firma vorgekommen ist, daß ein Kunde gleich nach der Inspektion mit ’nem Kolbenfresser zurückkommt!«

Beipflichtendes Gemurmel. Anklagende Blicke, die sich auf ihn richteten.

Er hob die Schultern, ließ sie kraftlos wieder sinken.

»Aber ich… ich hab’ alles überprüft. Ich weiß genau, daß… daß der Wagen in Ordnung war. Der Fahrer muß Mist gebaut haben. Wie soll es sonst…« 

»Anderen die Schuld in die Schuhe schieben, wie?« bellte Johnson.

Das Gemurmel im Halbkreis wurde wütender.

Murray zog den Kopf zwischen die Schultern, sagte nichts mehr.

»Das reicht jetzt«, knurrte Johnson, »du kriegst die Quittung dafür, Murray. Solche elende Stümperei gibt es hier bei uns nicht. Schließlich geht es auch um unsere Arbeitsplätze, wenn die Firma 'nen schlechten Ruf kriegt. Zieh Leine, Mann! Überleg dir schon mal, wo du dir ’nen neuen Job suchen willst. Deine Papiere kriegst du vor der Mittagspause.«

Es war, als hätten sie ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Die letzten Stunden verbrachte er wie in Trance, von höhnischen Blicken umgeben.

Irgendwann fand er sich im Umkleideraum wieder, schälte sich mechanisch aus dem blauen Overall.

Plötzlich die gedämpften Stimmen hinter der Trennwand. Dazu das Rauschen der Duschen. Er verstand nicht sofort. Dann begriff er jäh, daß sie ihn nich t mehr hier vermuteten. Er hatte sich Zeit gelassen mit dem Umkleiden. Und er schlich an die Trennwand, um zu horchen.

»… haben sie ihm wahrscheinlich im Dschungel den Grips aus dem Schädel geblasen.« Johnsons Stimme. »Der verdammte Idiot hat nichts spitzgekriegt. Sag ehrlich, Joe, was sollen wir mit so einem Trottel an fangen? Bläst sich auf, nur weil er ’n Kriegsveteran ist. Mir ist das von Anfang an gegen den Strich gegangen.«

»Mir auch«, antwortete der andere, »der Kerl läuft durch die Gegend und tut, als ob er schon überall gewesen ist, wo wir hinwollen.«

»Genau, verdammt. Aber egal. Hauptsache, ihr haltet alle dicht. Der Chef braucht nichts zu merken. Und Murray selbst kommt nie im Leben drauf, daß ich bei seinem Pfusch ’n bißchen nachgeholfen hab’.«

Die beiden Männer lachten unter den Duschen.

Abermals hatte Geoff Murray das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Doch gleichzeitig begann eine verzehrende Flamme in seinem Inneren zu lodern — eine wilde Entschlossenheit, wie er sie zuletzt empfunden hatte, als er das Hundert-Seelen-Dorf auf der Dschungellichtung in die Luft gejagt hatte.

Die nächsten Tage verbrachte er wie in einem Fieberwahn, und ständig sah er die Entlassungspapiere vor sich, die in seinem möblierten Zimmer auf der Kommode lagen. Doch sein Verstand funktionierte mit der gewohnten eiskalten Nüchternheit.

Genau 14 Tage nach Murrays Kündigung trat Johnson zur gewohnten Stunde nach dem morgendlichen Frühstück auf den kleinen Balkon seiner Eigentumswohnung.

Johnson schaffte drei Züge aus seiner Morgenzigarette, bevor der Balkon mit urgewaltigem Poltern in die Tiefestürzte. Fünf Stockwerke tief.

Als Fachleute eintrafen, die die geschickt angebrachten Sprengladungen rekonstruierten, hatte Murray bereits tausend Meilen hinter sich gebracht und war in Chicago untergetaucht.

Und hier, in der Stadt am Michigan-See, kamen seine Gedanken zur Ruhe.

Die Erkenntnis reifte in ihm von einem Tag zum anderen.

Es war noch immer sein Menschen und Recht verachtendes Handwerk:

Das Töten auf seine spezielle Art und Weise.

Und es war die Waffe, durch die ersieh für die Ungerechtigkeit rächen konnte, mit der die Leute in dieser sogenannten geordneten Gesellschaft einen Kriegsveteranen behandelten.

***

Der Polizeikreuzer Talkowsky glitt mit halber Kraft in der Mitte des Hudson River flußabwärts. Die weißschäumende Hecksee glänzte silbern im Licht, das von den Ansiedlungen in New Jersey und im Westchester County herüberfiel.

Captain Mac Spier, der Kommandant des Einsatzbootes, das mit seinen beiden 190-PS-Dieselmotoren zu den modernsten der Welt gehörte, stand gemeinsam mit seinem Stellvertreter Lieutenant Andrews und einem jungen Beamten, der das Ruder führte, auf der Kommandobrücke.

Lieutenant Andrews hatte die Gummimuscheln des Infrarot-Nachtsichtgerätes fest an seine Augen gepreßt. Abwechselnd beobachtete er das linke und das rechte Ufer des Hudson.

Zu den routinemäßigen Überwachungsaufgaben der Flußpolizei gehörte es, die Bootsliegestellen bei allen Patrouillenfahrten zu kontrollieren. Denn in der Vergangenheit hatten die Diebstähle von Außenbordmotoren und anderen Schiffsausrüstungsgegenständen rapide zugenommen. Jede verdächtige Veränderung an den Ufern des Hudson wurde von den Beamten der Flußpolizei registriert und, wenn erforderlich, sofort überprüft.

Der würzige Duft aus Captain Spiers Shagpfeife erfüllte den Kommandostand. Der Schiffsrumpf vibrierte sanft unter dem verhaltenen Dröhnen der Motoren. Aggregate summten. Der Radarschirm leuchtete hellgrün.

»Moment mal!« sagte Lieutenant Andrews plötzlich. Er richtete die Optik des Nachtsichtgerätes auf einen Punkt am linken Ufer.

Captain Spier nahm die Pfeife aus dem Mund, wandte den Kopf.

»Maschinen stopp!« befahl er.

Der Rudergänger führte das Kommando aus. Das Vibrieren des Schiffsrumpfes verebbte.

»Was gibt es?« fragte der Kommandant des Polizeikreuzers.

»Ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte Lieutenant Andrews, ohne die Optik abzusetzen, »haben Sie das Fahndungsersuchen vom FBI griffbereit?«

»Sicher.« Captain Spier nahm den Zettel mit der handschriftlich notierten Funkdurchsage von einer Konsole.

»Die Croydons haben ihr Bootshaus seit drei Wochen nicht mehr benutzt. Soviel steht fest. Sie hatten uns vor dem Urlaub extra gebeten, ein Auge auf ihren Motorflitzer zu werfen. Aber soviel ich weiß, besitzen die Croydons keinen Dodge.« Die Haltung des Captains straffte sich. Mit schmalen Augen spähte er hinaus und sah die Umrisse der Limousine neben dem flachen Gebäude, das im Blockhausstil errichtet war. Alle Fensterläden waren verdunkelt. Kein Lichtstrahl fiel heraus.

Captain Spier studierte den Text der Funkdurchsage im matten Schein einer Leselampe.

»Dunkelgrüner Dodge Challenger, New Yorker Kennzeichen ABR 6638.«

»Moment…« Lieutenant Andrews justierte die Scharfeinstellung des Nachtsichtgerätes. »Dodge Challenger stimmt. Neuestes Modell. Der erste Buchstabe auf dem Nummernschild ist verschmutzt, die anderen kann ich entziffern… B — R und die Zahlen 6638!« Andrews ließ das Glas sinken und wirbelte herum. »Captain, das ist der Wagen!«

Spier stand bereits am Funkgerät und schaltete auf »Senden«.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er Verbindung mit der Funkzentrale des FBI-Distrikts New York hatte. Captain Spier besaß genügend Diensterfahrung, um seine Meldung in knappe, zeitsparende Stichworte zu kleiden.

***

Ich erhielt die Nachricht, als ich über die Verbindungsstraße Central Park North fuhr, um zum Distriktgebäude zurückzukehren.

Die Resignation fiel schlagartig von mir ab, als ich Phils Worte hörte.

»… haben ihn auf einem Ufergrundstück im Westchester County entdeckt. Warten auf weitere Anweisungen.«

Ich überlegte nicht lange.

»Captain Spier soll mich an Bord nehmen. Ich fahre zum Boat Basin im Riverside Park.«

»In Ordnung. Ich habe die genaue Position des Ufergrundstücks. Der Chef weiß Bescheid. Er zieht zehn Kollegen von der Beschattungsaktion ab und setzt sie in Marsch. Sie werden das Gelände um das Bootshaus in ausreichendem Abstand abriegeln.«

»Verstanden. Alles Weitere, wenn ich an Bord bin. Ende.«

»Ende.«

Ich warf das Funkmikro kurzerhand auf den Beifahrersitz, schaltete mit zwei blitzschnellen Handgriffen Rotlicht und Sirene ein und trat das Gaspedal durch.

Der Jaguar machte einen Satz nach vorn, schoß mit einem Schwung los, der seinem Raubtiernamen alle Ehre machte.

Ich erreichte den Frawley Circle, ließ das Lenkrad unter meinen Händen wirbeln und fegte mit wimmernden Pneus um die Verkehrsinsel in der Mitte des Kreisels herum. Ein träger Taxifahrer wich erschrocken nach rechts aus, als ich mit rasantem Tempo in seinem Rückspiegel auftauchte.

Das Heck meines Flitzers wedelte kurz und stabilisierte sich, als ich erneut Vollgas gab.

Ich raste in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Die Fahrzeuge, die noch unterwegs waren, hatten zum Glück genügend Platz, um mir auszuweichen. Ich kam im Rekordtempo voran. Etwas, wovon man in Manhattan zu normalen Tageszeiten nur träumen kann.

Über den Cathedral Parkway erreichte ich innerhalb von vier Minuten den nördlichen Broadway, fegte nach rechts und jagte auf der schnurgeraden Fahrbahn nach Norden. Die Tachonadel zitterte auf der 60-Meilen-Marke.

Trotz des Höllentempos wurde ich das quälende Gefühl nicht los, doch zu spät zu kommen. Es war dieses ewig gleiche Gefühl, das man immer dann hatte, wenn man sicher war, daß ein entscheidender Augenblick bevorstand.

Bis zum Boat Basin, einer öffentlichen Anlegestelle im Riverside Park, brauchte ich insgesamt genau neun Minuten — von dem Zeitpunkt gerechnet, an dem ich das Funkgespräch mit Phil beendet hatte.

Ich stoppte den Jaguar auf der asphaltierten Fläche vor den Anlegern und blickte auf die nachtdunkle Wasserfläche des Hudson hinaus.

Ich sah die Positionslampen unterhalb der gigantischen Silhouette der George Washington Bridge, die im Lichterglanz ihrer Straßenlampen erstrahlte.

Die Positionslampen näherten sich sehr schnell. Schon nach wenigen Sekunden konnte ich die hochschäumende Bugwelle ausmachen. Eine solche enorme Fahrt erreichte nur der Polizeikreuzer Talkowsky, benannt nach dem Patrolman Talkowsky, der in einem Feuergefecht mit Gangstern ums Leben gekommen ist.

Ich lief auf den ersten Bootssteg hinaus und baute mich an der vordersten Kante auf. Um meine Nerven zu beruhigen und um den uniformierten Kollegen an Bord des Einsatzbootes eine Orientierungshilfe zu geben, ließ ich ein Streichholz auf flammen und zündete mir eine Zigarette an.

Kurz darauf war bereits das Dröhnen der bulligen Dieselmotoren zu hören.

Die Talkowsky rauschte heran. Die Motoren wurden gedrosselt, und der schnittige graue Schiffsrumpf glitt mit nachlassender Geschwindigkeit auf den Steg zu.

Ein Scheinwerfer flammte auf, schwenkte herum, erfaßte mich.

Ich schleuderte die halb aufgerauchte Zigarette ins Wasser. Zwei Uniformierte tauchten an Deck auf, schoben eine fußbreite Planke über die Reling. Die Planke klatschte auf den Steg, als die Bordwand des Polizeikreuzers noch einen Yard entfernt war.

Ich sprintete los, hastete mit zwei langen Sätzen hinüber und sprang an Bord.

»Für eine Landratte nicht schlecht«, sagte einer der uniformierten Kollegen.

Sie zogen die Planke wieder ein.

Ich konnte nichts erwidern, denn die aufbrüllenden Dieselmotoren übertönten jeden anderen Laut. Die enorme Beschleunigungskraft des Polizeikreuzers drückte mich gegen die Reling. Ich stieß mich ab und eilte zur Kommandobrücke.

Während ich hinaufkletterte, beschrieb die Talkowsky ein elegantes Wendemanöver und jagte zurück, flußaufwärts.

Captain Spier und Lieutenant Andrews begrüßten mich mit Handschlag. Wir kannten uns von zahlreichen früheren Einsätzen. Viele Worte gab es nicht zu verlieren.

»Sie haben nur den Dodge Challenger gesehen?« erkundigte ich mich.

Die beiden Beamten nickten.

»Das Bootshaus selbst ist völlig verdunkelt«, sagte Captain Spier, »aber das will schließlich nichts heißen. Wenn ich dort Unterschlupf suchte, würde ich auch kein Licht machen.«

Ich nickte.

»Wieviel Zeit brauchen wir?«

»Zehn Minuten.«

»Haben Sie einen Taucheranzug für mich? Ich möchte nicht, daß wir den Vogel aus dem Nest scheuchen.«

»Wir sind wie immer bestens gerüstet«, erwiderte Lieutenant Andrews, »kommen Sie, ich gebe Ihnen, was Sie brauchen.«

»Ich setze Sie zwei Grundstücke unterhalb des Bootshauses ab«, erklärte Captain Spier, »wir legen das letzte Stück mit langsamer Fahrt zurück und bleiben in Ufernähe. Auf die Weise kann nichts schiefgehen, zumal es vor den Bootshäusern ausreichenden Baumbestand gibt.«

Ich bedankte mich mit einem Nicken.

»Bitte verständigen Sie unsere Funkzentrale, Captain!« bat ich noch. Dann folgte ich dem Lieutenant, der bereits hinaus auf Deck gestiegen war.

Vor den Bugaufbauten gab es einen wasserfesten Behälter, der mit einem Messingriegel verschlossen war. Lieutenant Andrews holte die Einzelteile heraus, die ich für meinen Einsatz brauchte.

Neopren-Anzug, Schwimmflossen, Koppel mit Tauchermesser, Taucherbrille, Atemgerät. Außerdem ein wasserdichter Behälter für meinen 38er.

Ich stieg aus meinem Straßenanzug und streifte die butterweiche Neoprenhülle über. Lieutenant Andrews half mir, die übrigen Accessoires und das Atemgerät anzülegen. Ich nahm das Mundstück zwischen die Lippen, überprüfte die Funktion und gab dem Lieutenant das Handzeichen.

Der Behälter für meinen 38er hatte das Format einer flachen Zigarettenschachtel. Ich hängte das Ding an das Koppel.

Hinter uns blieb bereits die George Washington Bridge zurück. Lieutenant Andrews stand neben mir auf dem Vorderdeck, während ich wartete.

»Noch zwei Minuten«, schrie er gegen den Motorenlärm an, »am besten bleiben Sie zwei Yard vom Ufer entfernt. Dann haben Sie ausreichende Wassertiefe!«

Ich stieß den rechten Daumen in die Luft, zum Zeichen, daß ich verstanden hatte.

Andrews behielt recht. Nach zwei Minuten verlangsamte die Talkowsky ihre Fahrt. Der Bug sank ein Stück herab, und der schnittige Schiffsrumpf glitt fast lautlos durch das Wasser, das hier in Ufernähe spiegelglatt war.

Wenige Augenblicke später wurden die Maschinen gestoppt.

Ich machte mich startklar, verstaute das Mundstück zwischen meinen Zähnen und betätigte den Hebel, der das Atemgerät in Betrieb setzte. Behende ließ ich mich über die Reling ins Wasser gleiten. Die Luftschicht unter dem Neopren-Material schirmte die Kälte ab. Ich spülte das Glas der Taucherbrille von innen mit Wasser aus und zog sie anschließend über die Augen. Dann ließ ich mich absinken und bewegte mich mit kräftigen Schwimmstößen flußaufwärts. Die Strömung war schwach, behinderte mich kaum.

Zwischendurch tauchte ich kurz auf, horchte einen Moment lang und orientierte mich.

Kein Laut war zu hören. Kein Lichtschein vom Ufer her.

Rechts von mir war bereits das zweite Grundstück. Ich tauchte erneut und änderte meinen Kurs um wenige Grad nach rechts.

Nach etwa 20 Schwimmzügen tauchte ich vorsichtig auf — nur soweit, daß ich die Augen über der Wasseroberfläche hatte.

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Zum Greifen nahe vor mir stand der dunkelgrüne Dodge Challenger. Das Licht einer fernen Straßenlampe reichte aus, um die Farbe der Limousine erkennen zu können. Mehr im Unterbewußtsein registrierte ich, daß das Kennzeichen stimmte.

Ich mochte nicht weiterdenken.

Wenn der Entführer sich mit Jolene noch nicht zu Fuß abgesetzt hatte, kam ich unter Umständen rechtzeitig. Es sei denn, er hatte seine Absichten in die Tat umgesetzt…

Nein, keine weiteren Gedanken jetzt! Es half mir nichts. Und Jolene noch viel weniger.

Die Tatsache, daß das Motorboot am Steg lag, war beruhigend. Diese Möglichkeit hatte der Entführer jedenfalls nicht genutzt, um das Weite zu suchen.

Lautlos, ohne den geringsten Wellenschlag zu verursachen, glitt ich auf das Ufer zu. Meine Hände ertasteten algenbewachsene, scharfkantige Steine.

Ich hielt inne.

Vorsichtig löste ich das Atemgerät von meinem Rücken und ließ es unter Wasser sinken. Mit der gleichen Vorsicht befreite ich mich von der Brille und den Schwimmflossen. Auch die Neoprenhaube zog ich vom Kopf.

Geduckt kroch ich an Land, verharrte hinter, dem Stamm einer Trauerweide und horchte angestrengt.

Unvermittelt hörte ich die Stimmen. Undeutlich zwar, aber es war keine Sinnestäuschung.

Eine Männerstimme, fast murmelnd. Dazwischen von Zeit zu Zeit die Stimme einer Frau.

Kein Zweifel, daß es aus der Hütte kam. Ich war versucht, einen Freudenschrei auszustoßen.

Jolene lebte!

Alles Weitere hing jetzt von mir ab. Kalte Ruhe erfüllte mich, als ich den wasserdichten Behälter öffnete und den 38er herausnahm.

Den Revolver schußbereit in der Rechten, pirschte ich mich auf leisen Sohlen auf das Blockhaus zu. Zum Glück reichte die kiesbestreute Fläche des Vorplatzes nicht bis ans Ufer. Der Rasen unter meinen nackten Füßen ermöglichte mir ein völlig geräuschloses Vordringen.

Als ich die Gebäudeecke erreichte, hörte ich es überdeutlich.

Es war Jolenes Stimme. Sie redete sanft und eindringlich. Noch verstand ich nichts von dem, was sie sagte. Aber an ihrem Tonfall hörte ich, daß sie es irgendwie fertiggebracht haben mußte, den Entführer hinzuhalten.

Ich schob mich an der Bohlenwand des Blockhauses entlang. Meine Augen hatten sich weitgehend an die Dunkelheit gewöhnt, und die Lichtausläufer der nächsten Straßenlampe, die ungefähr 30 Yard entfernt war, begünstigten mich zusätzlich.

Einen Schritt von der Eingangstür entfernt, verharrte ich erneut.

Und das, was ich jetzt mitbekam, verschlug mir fast den Atem.

»… ist es mir unverständlich, wie Sie das fertiggebracht haben.« Es war Jolenes Stimme. »Ich meine, Sie mußten doch Kontakt mit ihren Auftraggebern aufnehmen. Woher wußten die überhaupt, das es Sie gibt?«

Der Mann lachte leise, ein wenig stolz.

»Mundpropaganda, wenn man so will. Meine Arbeitsmethoden haben sich in der Branche herumgesprochen. Ich brauchte nicht viel zu tun, um durchsickern zu lassen, daß man mich durch anonyme Zeitungsanzeigen erreichen kann. Ich habe verschiedene Kennwörter, die man dafür verwenden kann. Auch die sind in eingeweihten Kreisen bekannt…«

Unfaßbar!

Es war kein anderer als der Hexer, der Jolene Rivers entführt hatte!

Die Zusammenhänge fielen mir wie Schuppen von den Augen. Der Hexer mußte die Lage sondiert haben, und dabei war ihm Jolene über den Weg gelaufen, als sie Lorna Guildford aufsuchen wollte.

Seine Gerissenheit wurde dadurch deutlich, daß er es buchstäblich im Handumdrehen geschafft haben mußte, Jolene aufzuspüren und zu identifizieren.

Ich zögerte nicht mehr.

Meine Muskeln spannten sich reflexartig.

Ich hörte nicht weiter auf das, was Jolene und der Killer im Blockhaus redeten.

Mit der freien Linken griff ich behutsam nach der Türklinke.

Millimeter um Millimeter drückte ich sie hinunter.

Drinnen wurde das Gespräch nicht unterbrochen.

Es gab einen kaum hörbaren knarrenden Laut, als ich die Klinke das letzte Stück bewegte.

Eisiger Schreck durchzuckte mich. Aber es gab kein Zurück.

Mit einem blitzartigen Ruck stieß ich die Tür nach innen.

Hastige Schritte waren die Reaktion. Ein unterdrückter Laut der Wut. Und dann unvermittelte Stille.

Ich erfaßte die Situation innerhalb einer Zehntelsekunde. Die Umrisse, die ich erkannt, waren deutlich genug, um zu begreifen.

Der Mann stand breitbeinig neben Jolene, die auf einem Stuhl saß.

Der Revolver, den er in der Rechten hielt, war auf ihre Schläfe gerichtet.

»Keinen Schritt weiter!« schrie er mit sich übersc'hlagender Stimme. »Oder sie stirbt auf der Stelle.«

Ich hatte den 38er hochgerissen, behielt ihn im Beidhandanschlag und rührte mich nicht von der Stelle.

Jolene zitterte. Ich sah, daß sie kalkweiß war. Ihre Augen waren hilfesuchend auf mich gerichtet. Ich war sicher, daß sie mich erkannte.

Es waren die Sekunden an der Schwelle des Todes.

Ich hatte die Schulter des Hexers genau in der Visierlinie.

Sein Gesicht war mir unbekannt, ich hatte es nie zuvor auf einem Polizeifoto gesehen.

Minutenlang starrten wir uns schweigend an. Ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten.

»Geben Sie auf«, sagte ich ruhig, »es hat keinen Sinn mehr. Selbst wenn Sie abdrticken, sind Sie am Ende.«

»Sie glauben, ich tue es nicht!« schrie er. »Mann, ich habe nichts zu verlieren! Fragen Sie sie! Sie weiß alles über mich!«

»Es stimmt, was er sagt, Jerry«, erklärte Jolene tonlos, »bei den Morden, die auf sein Konto gehen, kommt es auf ein Menschenleben mehr oder weniger nicht an.«

»Ihr kennt euch?« kreischte der Hexer. »Ihr seid Kollegen? Dann solltest du wissen, was du zu tun hast, Bulle!«

Ich blickte Jolene an, und ich versuchte, ihr das zu verstehen zu geben, was ich mit Worten nicht ausdrücken konnte.

In ihren Augen glaubte ich zu lesen, daß sie mich verstand. Ich konnte es nur hoffen.

»Sie gind der Hexer«, sagte ich kalt, »und deshalb gibt es für mich nichts zu überlegen.«

»Ah, du hast von mir gehört, Bulle? Um so besser. Dann brauchst du dir nichts vorzumachen. Wenn du nicht spurst, existiert deine nette Kollegin nicht mehr. Also sag’ mir, ob du bereit bist, dein Schießeisen fallenzulassen und sie hochzustrecken.«

Ich mußte mich zusammenreißen, um meine aufkeimende Wut zu unterdrücken.

Denn für den Bluff, den ich plante, brauchte ich alle Nervenkraft, die ich mobilisieren konnte.

Es war ein Bluff, der grausam klang. »Sie irren sich, Mister«, sagte ich. Meine Worte tropften wie flüssiges Blei in die Stille. »Ich muß das Risiko in Kauf nehmen. Wir vom FBI können es uns nicht leisten, einen Verbrecher ungeschoren davonkommen zu lassen. Wir müssen das Leben einer Geisel in die Waagschale werfen, wenn es nicht anders geht.«

Ich sah, daß Jolene keine Miene verzog. Ihre Körperhaltung spannte sich kaum merklich an.

Sie hatte begriffen.

Das Gesicht des Hexers verzerrte sich zu einer Fratze.

»Du bist wahnsinnig!« schrie er. Der Revolver in seiner Rechten zitterte. »Das kannst du nie im Leben verantworten. Es kostet dich deinen Job!«

»Wieder ein Irrtum«, antwortete ich ruhig, »tut mir leid, Jolen, aber du hast gewußt, was dich schlimmstenfalls erwartet. Du hast es unterschrieben, als du FBI-Agentin geworden bist.«

»Ich weiß, Jerry. Du brauchst dir nichts vorzuwerfen.«

Sie spielte hervorragend mit. Sie war eine prächtige Kollegin.

Die Stimme des Hexers steigerte sich zu einem schrillen Diskant.

»Dann muß sie sterben!«

Es war die entscheidende Zehntelsekunde.

Ich beobachtete ihn scharf und schaffte es, meine Nerven dabei auszuschalten.

Sein Zeigefinger krümmte sich.

Er warf den Kopf herum, um genau genug anzuvisieren.

»Jetzt!« brüllte ich und zog durch.

Mein 38er bäumte sich auf, spie Feuer und Blei.

Jolenes Bewegung war unglaublich schnell. Sie ließ ihre Muskeln förmlich explodieren, als sie sich nach vorn warf.

Das Krachen zweier Schüsse vereinte sich zu einem einzigen ohrenbetäubenden Donnern.

Ein markerschütternder Schrei ertönte.

Ich sah, wie die Shilhouette des Hexers herumgewirbelt wurde, sich um die eigene Achse drehte.

Waffenstahl polterte dumpf zu Boden.

Ich sprang mit einem Satz in das Blockhaus.

Abermals reagierte Jolene hervorragend. Sie kam federnd auf die Beine, hechtete an mir vorbei und rollte sich im Freien ab.

Aber diese Vorsicht war schon nicht mehr erforderlich.

Im Halbdunkel erblickte ich den Hexer, wie er das Gleichgewicht verlor und vornüberkippte. Sein Schrei versiegte. Hart schlug er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Ich wich zurück, schaltete das Licht ein und hob die Waffe auf, die ich erst jetzt als Jolenes Dienstrevolver erkannte.

Meine Kugel hatte den Hexer in die rechte Schulter getroffen. Wie beabsichtigt. Eine schwere Verwundung, die ihn sofort kampfunfähig gemacht hatte. Aber er würde es überstehen, um sich vor Gericht zu verantworten.

Ich drehte ihn auf den Rücken.

Er hatte das Bewußtsein verloren. Die Wunde blutete stark. Aber wenn er rechtzeitig genug ins Hospital kam, gab es keine Komplikationen.

Ich rief Jolene herein.

Sie war kreidebleich, doch die Erleichterung stand deutlich in ihrem Gesicht.

»Danke, Jerry«, sagte sie. Mehr brachte sie nicht hervor.

Ich gab ihr lächelnd den Dienstrevolver zurück.

***

Von den Kollegen, die Mr. High losgeschickt hatte, war noch nichts zu sehen und zu hören. Es verwunderte mich nicht. Sie hatten es in der kurzen Zeitspanne unmöglich schaffen können, in der Nähe des Bootshauses einzutreffen.

Ich hatte die Situation rascher geklärt, als ich es selbst erwartet hatte.

Kurzerhand trug ich den schwerverwundeten Hexer aus dem Blockhaus. Jolene half mir, ihn vorsichtig zum Anleger zu transportieren, wo das Motorboot im schwachen Wellengang dümpelte.

Der Polizeikreuzer Talkowsky war die am schnellsten greifbare Möglichkeit, den Killer abtransportieren zu lassen.

Wir erreichten den Bootssteg und sahen, daß die Positionslampen der Talkowsky sich bereits in unsere Richtung bewegten. Die Entfernung betrug noch höchstens hundert Yard.

Wir legten den Hexer auf die Holzplanken des Stegs und richteten uns auf.

In diesem Augenblick geschah es.

Jolene bemerkte es zuerst.

»Jerry!« rief sie erschrocken.

Ich ruckte herum und begriff im nächsten Sekundenbruchteil, was sie meinte.

Von der anderen Seite jagten zwei weitere Positionslampen mit rasender Geschwindigkeit heran, hatten bereits die Flußmitte überquert.

Und der Kurs des fremden Flitzers zielte haargenau auf unseren Bootssteg.

Der Teufel mochte wissen, was es zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall konnte es die Talkowsky unmöglich schaffen, schneller bei uns zu sein als das fremde Motorboot.

Das tiefe Röhren des Außenbordmotors schwoll rasend schnell an.

Ich handelte instinktiv, ohne lange nachzudenken.

»Zurück ins Haus!«

Jolene zögerte, blickte auf den Verwundeten.

»Los, beeil dich!« herrschte ich sie beinahe grob an.

Fast im gleichen Moment zuckten zwischen den Positionslampen des Motorflitzers bläulichweiße Blitze auf.

Das hämmernde Stakkato einer Tommy-gun wehte zu uns herüber.

Jolene warf sich herum, rannte mit langen Sätzen landeinwärts.

Die Geschosse fauchten wie ein Schwarm bösartiger Hornissen über uns hinweg.

Noch lag die nächste Bleigarbe zu hoch. Aber das konnte sich schon in den nächsten Sekunden ändern.

Jolene schaffte es. Ich wußte es, ohne mich nach ihr umdrehen zu müssen.

Mit Todesverachtung packte ich den Bewußtlosen und schleifte ihn vom Bootssteg weg, zurück in Richtung Blockhaus.

Die Umrisse des Motorflitzers wuchsen an.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich wieder die Mündungsblitze. Ich spürte den Gluthauch von drei Projektilen haarscharf über meinem Kopf. Duckte mich, hastete mit meiner Last schneller voran.

Die Talkowsky war noch 50 Yard entfernt.

Einzelne Schüsse mischten sich in das Hämmern der Tommy-gun. Doch die Kollegen auf dem Polizeikreuzer schafften es nicht, den Flitzer noch aus dem Kurs zu scheuchen.

Bleigarben umsirrten mich mit zornigem Fauchen.

Ich sah ein, daß ich es bis zur Hütte nicht mehr schaffen konnte, änderte blitzartig meine Richtung und schleifte den Hexer hinter das Heck des Dodge.

Mit einem Satz ging ich selbst in Deckung.

Gerade noch rechtzeitig!

Klatschend schlug eine Serie von Projektilen in das Karrosserieblech. Die Windschutzscheibe löste sich mit berstendem Geräusch in tausend Krümel auf.

Ich zog den 38er, stieß ihn hinter dem rechten Kotflügel hervor.

Der Motorflitzer rauschte mit einem scharfen Bogen auf den Anleger zu. Im nächsten Moment schlug der Rumpf gegen die Holzplanken.

Schüsse peitschten von der Talkowsky herüber.

Aus dem Blockhaus wummerte Jolenes Dienstrevolver. Sie mußte einen der Fensterläden aufgestoßen haben.

Schattenhafte Gestalten huschten geduckt an Land.

Ich zählte drei Männer.

Mündungsblitze bewegten sich seitwärts auseinander und zwangen mich vorübergehend in Deckung.

Kugeln zogen mit häßlichem Knirschen tiefe Furchen in den Heckkotflügel, hinter dem ich hockte.

Ich warf mich unter das Bodenblech des Dodge, stieß beide Arme nach vorn und brachte den Kurzläufigen erneut in Anschlag.

Gerade noch rechtzeitig erfaßte mein Blick einen der Schatten, als er mit einem Hechtsprung hinter einer Trauerweide Deckung suchte.

Gnadenlos zog ich durch.

Im versiegenden Licht des Mündungsfeuers sah ich, wie der Schatten sich überschlug.

Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht. Der Schatten kippte hintenüber und klatschte ins seichte Uferwasser.

Der Motorflitzer trieb führerlos vom Anleger weg.

Mit dröhnenden Dieselmaschinen rauschte die Talkowsky heran.

Für einen Moment geriet der Feuerzauber ins Stocken.

Ich ahnte die neue Gefahr. Die Kerle mußen spüren, daß sie in die Klemme gerieten. Sie hatten ihren Vorstoß um ein paar Minuten zu spät begonnen.

Ich kroch unter der Limousine hervor, drehte mich auf der Gürtelschnalle, kam federnd hoch und sprang über den reglosen Körper des Hexers hinweg.

Mit wenigen Sätzen war ich an der vorderen Gebäudeecke.

Nur einen Atemzug lang verharrte ich, hörte die scharrenden Schritte.

Ich stieß mich ab, wie von einem Katapult abgefeuert. Im Sprung krümmte ich mich zusammen, zog den Kopf ein, schlug mit der Schulter auf den Kies des Vorplatzes und rollte mich ab.

Die Tommy-gun hämmerte los. Doch die Bleigarbe furchte dort den Kies, wo ich eben aufgekommen war.

Ich schnellte hoch, beschrieb eine blitzschnelle Drehung und feuerte aus der Bewegung heraus in die zuckenden Mündungsblitze.

Die Serie des bläulichweißen Mündungsfeuers wanderte in den dunklen Himmel empor. Im nächsten Moment versiegte das hämmernde Stakkato, gefolgt von einem erstickten Schmerzenslaut.

Stille'.

Auch das peitschende Gewehrfeuer von Bord der Talkowsky brach ab.

»Nicht schießen!« schrie jemand. »Nicht schießen, ich gebe auf!«

Ich klopfte den Dreck von meinem Taucheranzug und richtete mich auf.

Scheinwerferlicht flammte auf und erhellte das Ufergrundstück.

Jolene sah mich aus der offenen Tür des Blockhauses an, als ich mit schußbereitem Revolver zum Anleger ging.

»Bleib, wo du bist!« sagte ich.

Sie nickte matt. Die Strapazen, die sie hinter sich hatte, hatten ihr Gesicht gezeichnet.

Der Mann stand neben einer der Trauerweiden am Ufer und hatte die Arme hochgereckt. Zu seinen Füßen lag eine Tommy-gun.

Uniformierte Beamte stürmten mit gezogenen Dienstwaffen von Bord des Polizeikreuzers Uber den Anleger heranö.

Ich sah mir den Burschen an, der das Wahnwitzige seiner Aktion eingesehen hatte. Sein Gesicht war grau und vor Angst verzerrt. Doch ich erinnerte mich trotzdem. Eines von den Konterfeis aus der Karteikarte, die wir unter dem Namen ,Abby Manos' zusammengeheftet hatten.

Manos hatte seine Killer losgeschickt, um den Mann zur Strecke zu bringen, der ihn ans Messer liefern konnte.

Den Hexer.

Fraglos hatte Manos unsere Funkverkehr abgehört und dadurch herausgefunden, was gespielt wurde. Er hatte schnell reagiert, um sich aus der Affäre zu ziehen. Doch nicht schnell genug.

Die Beamten von Bord der Talkowsky nahmen mir die restliche Arbeit ab, brachten den Überlebenden aus Manos’ Syndikat, die beiden Toten und den schwerverwundeten an Bord.

Jolene und ich fuhren nicht mit.

Kurz bevor der Polizeikreuzer ablegte, jagten von der Uferstraße die Dienstlimousinen heran.

Steve Dillaggio und Zeerokah brachten uns zurück zum FBI-Gebäude.

***

Irgendwann in den nächsten Tagen, als die Wogen sich geglättet hatten und der Aktenstaub unsere Kehlen trocknete, trafen Phil und ich uns mit Jolene Rivers zu einem Drink nach Feierabend. Die gemütliche Atmosphäre unseres kleinen Stammlokals trug zu der Entspannung bei, die wir dringend brauchten.

»Es ist das zweitemal, daß du mir das Leben gerettet hast, Jerry«, sagte Jolene mit einem Blick, der mich verlegen machte.

Ich wußte nicht, was ich antworten sollte.

Phil rettete die Situation.

»Diesmal ist es im Dienst geschehen«, erklärte er lächelnd, »und darüber braucht man keine Worte zu verlieren.«

»Trotzdem«, entgegnete Jolene beharrlich, »ich hoffe, daß ich mich eines Tages revanchieren kann. Auch wenn ich nur eine schwache Frau bin. Aus meinen Fehlern werde ich jedenfalls lernen.«

»Es gibt nichts, was du dir vorwerfen müßtest«, konterte ich, »der Trick, mit dem Murray sich in deine Wohnung geschlichen hat, war unmöglich zu durchschauen.«

Jolene schüttelte den Kopf.

»Versuche nicht, mich zu trösten, Jerry! Mit ein bißchen Weitblick hätte es mir auffallen müssen.«

Beim zweiten Drink verzichteten wir darauf, Wenn und Aber weiter zu diskutieren.

Was uns blieb, was das Resümee eines spektakulären Falles, der noch wochenlang für Schlagzeilen in der Presse sorgte.

Geoff Murray erholte sich bereits von seiner Wunde. Unter starker Bewachung lag er im Hospital und gab jeden Tag neue Aussagen zu Protokoll. Zahllose unerledigte Polizeiakten konnten dadurch geschlossen werden.

Es lag ein unüberhörbarer Stolz darin, wie der Hexer seine Morde den Vernehmungsbeamten schilderte. Durch die Niederlage mußte seine Gedankenwelt irgendwo einen Knacks erlitten haben.

Das Wichtigste war für uns, daß er bereit war, gegen Abby Manos auszusagen.

Ebenso wie Manos befanden sich auch Rowntree und seine Gefolgsleute bereits in Haft.

Es war wie immer in solchen Fällen. Sobald die Macht eines Syndikatsbosses ins Wanken geriet, tauchten überall Zeugen auf, die plötzlich bereit waren, gegen die einstigen Unantastbaren auszusagen, um selbst vor den Richtern mit einigermaßen heiler Haut davonzukommen.

Die illegalen Unternehmungen der beiden Syndikate platzten wie angestochene Luftballons. Eine Welle von Verhaftungen war die Folge.

Die Syndikatsbosse und ihre Untergebenen mußten mit lebenslangen Gefängnisstrafen rechnen.

Des gleichen Geoff Murray, der unter dem Namen »der Hexer« in die Kriminalgeschichte der Vereinigten Staaten eingehen sollte.

Für uns blieb letztlich eine gedämpfte Genugtuung. Okay, wir hatten einen blutigen Bandenkrieg im Ansatz erstickt. Wir hatten.zwei übermächtige Syndikate zerschlagen. Und wir hatten einen der gefährlichsten Killer zur Strecke gebracht, der uns je über den Weg gelaufen war.

Doch wir mußten trotzdem damit rechnen, daß anderer Größen aus der Unterwelt auftauchten, um die Positionen von Rowntree und Manos einzunehmen.

Während wir unsere Protokolle zusammenstellten, lauerten die Hyänen wahrscheinlich schon darauf, die verwaisten Bezirke zu übernehmen, in denen lukrative illegale Geschäfte zum Erliegen gekommen waren.

Die Konsequenz für uns war, auch weiterhin ständig auf der Hut zu bleiben.

Im Kampf gegen das organisierte Verbrechen gibt es keine Pause für uns.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 974 »Geheimbund der Henker«
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